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  Prolog


  


  Dieser Montagmorgen war anders als die anderen. Eine Woche war vergangen, jetzt brach die „Projektwoche“ an. Als Emily und Dascha mit einem kleinen Koffer aus dem Wohntrakt traten und auf den Ausgang des Geländes zusteuerten, fing es an zu regnen. „Es regnet doch sonst nie hier“, sagte Dascha erstaunt. Die Projektwoche. Für alle anderen Schüler war es nur eine harmlose Projektwoche, nicht aber für Emily Neumann und ihre beste Freundin Dascha Maria Kaiser. Der Leiter des Internats hatte einen Hilferuf aus dem kleinen Ort Rose Black bekommen, wo es sowohl spukte, als auch Menschen aus ungeklärten Gründen gestorben waren. Nach kurzem Zögern hatten sie ihre Hilfe zugesagt. Außerdem sollte Sally Morgenstern sie begleiten. Sally war noch nicht lange auf ihrer Schule, eigentlich war sie nur dort gewesen, um ihre Prüfung zur Vampirjägerin zu machen. Doch nachdem sie die Vampirin besiegt hatten, hatte sich Sally dazu entschlossen, dort zu bleiben. Sally wartete auch schon vor dem Wagen von Lilith Virgo, der Lehrerin und Frau des Internatsleiters, die den „Ausflug“ als Lehrkraft begleitete. Lilith war natürlich in alles eingeweiht. Sally lief unruhig vor dem dunkelblauen Kleinbus auf und ab, ihre langen schwarzen Zöpfe klebten nass vor Regen an ihrer Schuluniform. Sie machte ein finsteres Gesicht. „Ich glaube, sie ist immer noch sauer, dass ihre Schwester hier ist“, flüsterte Emily. Viola Morgenstern war ein paar Tage nach Sally in ihre Schule gekommen und sollte sie ebenfalls nach Rose Black begleiten. Sie war zwar erst vierzehn Jahre alt, aber eine sehr gute Traumgängerin. Sie konnte in die Träume anderer eindringen und diese beliebig verändern. Sally hatte ihnen später erzählt, dass sie ihre kleine Schwester auf den Tod nicht ausstehen konnte, da ihre Eltern Viola stets aufgrund ihrer guten Fähigkeiten bevorzugt hatten. Sally selbst war mit fünfzehn Jahren ausgerissen und dann bei Karina in die Lehre zur Vampirjägerin gegangen. Den Kontakt zu ihren Eltern und ihrer Schwester hatte sie abgebrochen. Das fünfte Mädchen, das sie begleiten sollte, kam zu ihnen gelaufen. Sie hieß Nane Scire, ein Medium, das Kontakt mit Geistern aufnehmen konnte. Nane war, genau wie Viola, erst vierzehn Jahre alt. „Na wo bleibt denn die junge Dame? Das verzogene Gör glaubt wohl, alle würden nur auf ihr süßes Babyface warten!“, sagte Sally verächtlich. „Beruhig dich. Viola und Lilith haben doch noch zehn Minuten Zeit“, versuchte Emily sie zu beruhigen. „Meine Güte, bei dem Scheißwetter wird man ja wohl schlechte Laune haben dürfen!“ Sally nahm einen schluck von dem Kaffee, den sie dabei hatte. „Jetzt schmeckt auch noch der Kaffee nach Regen! Ich will in dieses dämliche Auto!“ Die anderen ignorierten Sallys Gemecker, scheinbar wollte sie sich aufregen. Nach ein paar Minuten kamen Lilith und Viola endlich. „Hättest du nicht kommen können, BEVOR wir klatschnass sind und der Kaffee verwässert wird?“, fragte Sally vorwurfsvoll. „Solange wir noch auf dem Schulgelände sind, heiße ich für euch Frau Virgo“, sagte Lilith gelassen und schloss den Kleinbus auf. Sally drängte sich sofort zur Hintertür und zog Dascha hinter sich her. Mit genervt verdrehten Augen gab sie nach und setzte sich neben Sally in die Mitte der Rückbank. Viola seufzte und setzte sich nach vorne, Emily ging ebenfalls nach hinten und Nane nahm neben Viola Platz. Lilith verstaute die kleinen Koffer, die die Mädchen dabei hatten, und stieg dann ebenfalls ein. „Du hast ja garkeinen Laptop dabei Dascha. Wie kommts?“ fragte sie dann. „Also ich glaube nicht, dass mein Laptop uns dabei hilft, Geister zu fangen. Dieses Mal wissen wir ja schon, womit wir es zu tun haben. Selbst wenn, mein Handy hat auch Internet.“ Lilith lächelte. „Ist es weit nach Rose Black? Und kennst du Einzelheiten?“ wollte Emily wissen. Lilith fuhr los, Dascha schaute aus dem Rückfenster und seufzte dann leise. Eigentlich hatte sie gehofft, dass Kyle kommen würde, um sich von ihr zu verabschieden. Sie hatten sich fürchterlich gestritten, weil er Angst um sie hatte und sie seine bitte nicht zu fahren abgelehnt hatte. Ihre Hand wanderte zu ihrem Oberarm. Dort befand sich das rot-schwarze Ying und Yang, das Zeichen der Vampirjäger. Dascha war nicht nur am Sieg gegen eine Uralte Vampirin beteiligt gewesen, sondern auch am Kampf gegen eine Sirene und eine Nixe. Auch die anderen Mädchen waren etwas Besonderes; Emily war eine Wasserfrau. Segnete sie ein Wesen, wechselte dessen verlorene Seele ins Reich der Toten. Sally war, genau wie Dascha, eine Vampirjägerin. Dann waren da noch das Medium Nane und die Traumgängerin Viola. Also, warum sollte es Dascha ablehnen jemandem zu helfen der ihre Hilfe scheinbar dringend nötig hatte? Ein Geist würde wohl kaum versuchen sie zu ertränken oder ihre Seele in einem Kampf fordern. Außerdem konnte Dascha die anderen ja schlecht alleine fahren lassen, sie hatten alle von Anfang an zusammengehalten, außer Sally, die ja erst in dem Vampirfall dazukam. Aber auch auf sie war verlass gewesen. Kyle hatte das natürlich garnicht gerne gehört, also waren sie im Streit auseinandergegangen und hatten seitdem nicht mehr miteinander geredet. Enttäuscht schaute sie wieder nach vorne. „Wir werden etwa zwei Stunden fahren, es ist nicht so weit weg. Aber genauso abgelegen wie unser Internat. Das alte Herrenhaus, in dem es angeblich spuken soll, liegt auf einer Klippe direkt am Meer. Am Fuße der Klippe liegt ein kleines Dorf mit ein paar Feldern. Rose Black war früher berühmt für seinen guten Kaffee, der dort angebaut wurde. Rose war der Familienname der Familie, die das Dorf, die Felder und das Herrenhaus erbaut hatten. Doch nicht lange nach dem Verschwinden von Maria Rose, der Großmutter unserer Auftraggeberin, ging es bergab. Menschen verschwanden, andere starben, wieder andere liefen davon. Irgendwann gingen die Ernten schlecht aus, bald war es für die meisten Arbeiter nicht mehr tragbar dort zu bleiben. Heute wohnen nur noch wenige Leute überhaupt in dem Dorf. Das Herrenhaus ist leer, Familie Rose musste vor dem Spuk ins Dorf flüchten. Angebaut wird dort jetzt Baumwolle, womit sich die übrigen Leute mit einem kleinen Modelabel über Wasser halten. Sie hoffen, dass Rose Black wieder aufblüht, wenn wir den Geist vertreiben können.“ Die Mädchen hatten Lilith schweigend zugehört. „Liege ich richtig, wenn ich vermute, dass der Geist der sich dort herumtreibt, der Geist von dieser Maria ist?“, fragte Emily nach einer Weile. Lilith nickte zustimmend. „So heißt es zumindest. Aber um das zu klären, fahren wir ja dort hin.“ „Wie genau sind die Menschen, die gestorben sind, denn gestorben?“, fragte Sally nachdenklich. „Das ist das Nächste. Es gab keinen Grund. Sie sind ganz normal eingeschlafen und wachten am nächsten Morgen nicht wieder auf. Ihre Herzen blieben einfach stehen. Kein Arzt konnte etwas feststellen. Es waren alles Leute, die am Tag davor noch gesund waren.“ Wieder herrschte Schweigen. Ein Spukhaus und Menschen, denen einfach das Herz stehen blieb. „Also ich finde, das klingt spannend! Aber die Stimmung hier ist irgendwie fürn Arsch, lasst mich ma!“, durchbrach Sally die stille und löste ihren Gurt. Dann quetschte sie sich zwischen die beiden vorderen Sitzbänke und machte das Radio an. Unter dem Protest von Lilith suchte sie einen Sender, der Rock spielte, und drehte die Lautstärke hoch. Dann setzte sie sich zufrieden wieder hin. Während die anderen aus dem Fenster schauten, holte Dascha ihr Handy heraus und wollte eine SMS schreiben. Doch nachdem sie das Schreibfenster eine weile nachdenklich angestarrt hatte, steckte sie ihr Handy unverrichteter Dinge wieder zurück in die Hülle und schob es wieder in ihre Rocktasche.


  


  



  


  Kapitel 1: Rose Black


  


  „Oh meine Güte, was ist das denn für ein unheimlicher Kasten?“, fragte Nane, als Rose Black in Sicht kam. Das alte Herrenhaus, das auf der Klippe thronte, sah aus wie aus einem Geisterfilm. Es war riesig, mit vielen kleinen Türmchen. Eingezäunt war es, und dass der Garten total verwildert war, konnte man von Weitem schon sehen. Die Regenwolken tauchten es in ein Gruseliges, Trübes grau. Direkt hinter dem Haus musste die Klippe wohl steil zum Meer abfallen. Auch das Dorf war nahe am Rand zu den Klippen gebaut, die Felder erstreckten sich zur rechten Seite zum Wald hin. Ein paar kümmerliche Baumwollpflanzen wuchsen dort. Einige der Häuser des Dorfes waren schon verfallen, andere hatten kaputte Fenster oder schief hängende Türen. Nur wenige sahen noch bewohnbar aus. „Ich wage zu bezweifeln, dass hier jemand wohnen will, selbst wenn wir diesen Geist vertreiben“, sagte Sally mit hochgezogenen Augenbrauen. „Sei doch nicht so negativ! Sieht alles viel schlimmer aus, als es ist. Das liegt bestimmt nur am Regen!“ entgegnete Viola. „Wer hat dich denn jetzt gefragt?“ „Hey, lasst den Mist ihr beiden! Wir sind nicht zum streiten hier!“ mischte sich Emily ein, während Lilith den Kleinbus vor einem Haus parkte. Sie stiegen aus, nahmen ihre Gepäckstücke und Lilith klingelte an der Tür. Eine große Frau öffnete ihnen. Sie war blond, blass und sehr schlank. Sie schien müde zu sein, und trug ein billiges, unordentliches Kostüm. „Seit ihr die Leute die mir geschickt wurden? Ich bin Nicole, Nicole Rose“ stellte sie sich vor und Lilith gab ihr die Hand. „Genau die sind wir. Mein Name ist Lilith, das sind Dascha, Emily, Sally, Viola und Nane. Ich weiß sie sind jung, aber sie sind hier in der Umgebung die besten, die sie finden können. Dürfen wir eintreten?“ Nicole machte die Tür ganz auf und führte sie in ein großes Wohnzimmer. Es war spärlich eingerichtet, ein paar Sofas, ein großer Tisch, ein Schrank und jede menge Schneiderpuppen, an denen sich nicht fertiggestellte entwürfe befanden. Stoffe und Nähzubehör flogen überall herum, an eine Wand waren lauter entwürfe gepinnt. Ein Kronleuchter hing an der Decke. „Ihr meint also, dass ihr mir helfen könnt?“, fragte Nicole, nachdem sie alle mit trinken und ziemlich ekeligen, trockenen Kuchen versorgt hatte. Die Mädchen nickten. „Dann erzählen sie doch mal, was sie so wissen. Fangen sie am besten mit dem Geist an“ sagte Sally und versuchte nicht das Gesicht zu verziehen. Der Kuchen war wirklich widerlich, trocken und mehlig. „Sagt doch Nicole zu mir, ihr könnt mich ruhig duzen. Dann komm ich mir nicht so alt vor! Also, dass Black Rose früher ein wunderschönes, reiches Dorf war, was vom Anbau von einem der besten Kaffees gelebt hat, wisst ihr bestimmt schon. Es fing erst an bergab zu gehen als meine Großmutter, Maria Rose, verschwand. Das heißt, es blieb noch eine weile relativ ruhig, erst nach ein paar Monaten fing der spuk an. Ein paar Jahre lang war nur das Herrenhaus betroffen. Doch dann starben die ersten Menschen. Ohne Grund, ihre Herzen hörten einfach auf, zu schlagen. Je weiter die Zeit verging, desto mehr Menschen starben und desto schlimmer wurde der Spuk in Rose Black“ Sally unterbrach sie. „Mit den Toten befassen wir uns später. Erzähl uns was über Maria. Wie und mit wem hat sie gelebt, wann und warum ist sie verschwunden. So was müssen wir wissen.“ Nicole dachte nach. „Also, Maria hat jung geheiratet und hatte eine Tochter, meine Mutter. Ihr Mann hieß Edward Black, daher auch der Name Rose Black. Ihr Mann starb aber auf einer Reise, also nahm sie wieder ihren Mädchennamen an und lebte eine Weile mit ihrer Tochter alleine. Erst nach ein paar Jahren verlobte sie sich erneut, mit einem Mann namens James … der Nachname fällt mir grade nicht ein, auf jeden Fall war er ein reicher Händler. Doch es kam nicht zur Heirat, denn Maria verschwand eines Tages. Einfach so. Sie hat am Abend davor noch ihre Tochter ins Bett gebracht, am nächsten Morgen war sie spurlos verschwunden. Sie ist auch nie wieder aufgetaucht. Zumindest nicht mehr lebendig. Der Geist kam ein paar Wochen nach ihrem Verschwinden und vertrieb jeden als Black Rose. Von da an wurden auch die Ernten immer schlechter. Als dann noch Menschen scheinbar ohne Grund starben, verschwanden immer mehr Bewohner. Erst kamen noch Neue, aber irgendwann kam niemand mehr. Jetzt leben hier kaum noch Leute, nur noch ich, ein paar Verwandte der Blacks und ein paar Arbeiter. Bitte helft uns, sonst müssen wir diesen Ort aufgeben!“, sagte sie dann verzweifelt. „Wie verhält sich der Geist denn?“, fragte Nane nach. „Sie ist unheimlich. Alles um sie herum wird kalt. Sie schmeißt Gegenstände um oder durch die Gegend, tauchte an den Betten von Gästen auf, läuft im Haus umher und manchmal hört man sie auch einfach nur. Dann ist im ganzen Haus ein wimmern zu hören. Oder ein schreien. Ich hab es selber schon erlebt. Und da ich Fotos von ihr habe, kann ich auch ganz sicher sagen, dass sie es ist. Sie sieht dir sehr ähnlich“, erklärte Nicole und zeigte auf Dascha. „Zufällig heißt sie auch noch Maria mit zweitem Vornamen!“, sagte Emily. Nicole holte ein zerknittertes Foto aus ihrer Hemdtasche und gab es den Mädchen. Maria hatte tatsächlich eine große Ähnlichkeit mit Dascha. Etwas rundlich, große Augen, dunkle Haare. Sie trug die Haare sogar wie Dascha, nur länger. „Die Todesfälle kamen also ein paar Jahre nach dem Geist erst? Dann können wir nämlich davon ausgehen, dass nicht der Geist dafür verantwortlich ist, sondern etwas anderes“, fragte Sally nach. Nicole nickte. „Keine zusammenhänge zwischen den Opfern. Außer das sie alle hier gewohnt haben“, informierte sie dann. Anschließend stand sie auf, ging zum Schrank und holte etwas heraus. Dann ging sie zurück und drückte Sally einen großen, schweren Eisenschlüssel in die Hand. „Der Schlüssel zum Anwesen. Die Haustür ist nicht verschlossen, da geht eh niemand rein. Ihr könnt natürlich jederzeit in mein Haus kommen, ihr müsst dort nicht schlafen oder so, wenn ihr nicht wollt“ bot Nicole an. „Macht wenig Sinn. Immerhin sollen wir herausfinden, was da vor sich geht, dann sollten wir auch vor Ort sein. Aber danke“, wehrte Lilith ab. „Ich wollte euch nur wissen lassen, das ihr hier jederzeit Willkommen seit“, sagte Nicole schulterzuckend und begleitete die Gruppe wieder zur Tür.


  „Warum ist sie eigentlich hier?“, fragte Sally auf den Weg zum Herrenhaus. Natürlich zeigte sie auf ihre kleine Schwester. „Sally, nun lass es gut sein. Viola ist hier, weil die Todesfälle immer dann eintraten, wenn die Opfer geschlafen haben. Sie soll sich in den Träumen der Bewohner umsehen. Ihr werdet nicht viel miteinander zu tun haben. Also hör jetzt endlich mit deinem Gemecker und deiner schlechten Laune auf!“, wies Lilith sie zurecht. „Ach mach dir nichts draus, Lilith. Ich darf doch jetzt Lilith sagen? Sie meint es nicht so“, wollte Viola schlichten. „Halt du dich da gefälligst raus und geh rumschnüffeln! Woher willst du bitte wissen was ich wann wie meine!", fuhr Sally sie an, dann widmete sie sich dem Schloss am Eisengitter, das Black Rose einzäunte. Dascha, Emily und Nane hatten schon genervte Gesichter, als endlich das Tor quietschend aufsprang. Dieses Gezicke zwischen den beiden Schwestern ging ihnen gehörig auf den Geist. Schweigend gingen sie durch den verwilderten Garten, in dem wohl schon seit Jahren nichts mehr gemacht wurde.


  


  



  


  Kapitel 2: Sichtung


  


  Rose Black war riesig. Es umfasste zwei Stockwerke, einen Keller und ein Dachgeschoss. Der Boden und die Treppen waren mit schweren, roten Teppichen ausgelegt. Die Wände waren holzvertäfelt und alte Gemälde, in erster Linie Portraits, hingen daran. Die Möbel waren aus dunklem, strahlend poliertem Holz. Dunkle Vorhänge waren vor die Fenster gezogen worden, riesige Kronleuchter hingen herab. Als sie eintraten, fanden sie sich in einer Eingangshalle wieder. Links und rechts gingen jeweils zwei Türen ab, vor ihnen erstreckte sich eine breite Treppe, die sich auf mittlerer Höhe jeweils nach links und nach rechts teilte. Rechts von der Treppe gähnte ihnen ein rechteckiges, schwarzes Loch entgegen, wahrscheinlich der Zugang zum Keller. Emily betätigte einen Lichtschalter, und mit einem leisen Klicken ging das Licht an. Also gab es im Haus noch Strom. Erleichtert atmete sie auf. „Sieht ja ganz nett aus hier. Kommt, wir suchen uns einen Schlafplatz“, schlug Sally vor, ging durch die Halle und öffnete eine Tür nach der anderen. Eine Küche, eine Bibliothek, ein großes Wohnzimmer und kleines Schlafzimmer waren hinter den Türen. Sie entschlossen sich für die Bibliothek als Schlafplatz, es war der größte Raum. Fluchend ging Lilith zusammen mit Viola zurück zum Wagen, um die Schlafsäcke, die sie vorsorglich mitgenommen hatte zu holen. Die anderen Mädchen setzten sich auf die herumstehenden Stühle. „Hat schon jemand eine Idee wie wir jetzt vorgehen wollen?“, fragte Dascha dann. „Ich gehe mal davon aus, dass Viola sich schlafen legen wird, um in den Träumen der Bewohner rumzuschnüffeln. Lilith wird wohl auf sie achtgeben. Also würde ich mal vorschlagen du und Emily schauen sich im zweiten Stock und im Dachgeschoss um, Nane und ich nehmen dann den Keller, diese Etage und den ersten Stock. Wir halten einfach Ausschau nach irgendetwas Ungewöhnlichem. Vielleicht erscheint ja sogar dieser Geist und wir können mit ihm reden. Dascha kannst du mal dein Handy wegpacken und mir zuhören?“, fragte Sally leicht genervt. Wieder drückte Dascha einen leeren SMS Bildschirm weg und ließ ihr Handy in ihrer Rocktasche verschwinden. Sie nuschelte eine Entschuldigung vor sich hin und starrte dann auf einen der dunklen Vorhänge. „Na dann komm mal mit, Dascha“, forderte Emily sie auf und hielt ihr die Hand hin. Dascha ließ sich von ihr hochhelfen, dann gingen sie aus dem Raum. „Wie läuft das denn eigentlich so bei einem Medium? Kannst du einfach so einen Geist herbeirufen?“, wandte sich Sally dann an Nane. Nane schüttelte den Kopf. „So einfach ist das gar nicht. Ich muss den Geist, den ich rufe, vorher gesehen haben. Außerdem kann ich ihn nicht zwingen, zu kommen. Es ist seine Entscheidung meinem Ruf zu folgen, oder es aber auch einfach bleiben zu lassen. Wir müssen also auf Maria treffen und ihr irgendwie klar machen, dass wir ihr nichts Böses tun wollen. Und dann hoffen, dass sie sich auch helfen lassen will. Solange sie das nicht will, kann ich gar nichts machen. Wir sollten aber tun was wir können, wir sind wohl echt die letzte Hoffnung von Nicole“, erklärte sie. „Hast du vielleicht eine Idee, was es mit den Toten auf sich haben könnte? Mir ist jetzt keine Macht bekannt die Menschen im schlaf tötet“, wollte Sally wissen. Doch Nane schüttelte nur ratlos den Kopf. „Na dann hoffen wir mal, dass es uns nicht erwischt“, sagte Sally und stand auf.


  Während das durchsuchen von Rose Black bei Emily und Dascha ohne irgendwelche Vorfälle verlief, fing bei Sally und Nane schon im Keller der Spuk an. Die einzeln von der Decke hängende Glühbirne flackerte, und tauchte dadurch die Kisten und Holztruhen in unheimliches Zwielicht. Spinnenweben hingen an der Decke, mehrere Spinnen krochen eilig davon, als sie eintraten. Als sie weiter in den Kellerraum gingen, fiel ihnen ein Spiegel vor die Füße der vorher an die Wand gelehnt stand. Mit einem lauten Krachen zersprang er in Tausende kleine Scherben. Dann durchfuhr ein eiskalter Luftzug den fensterlosen Keller. „Das gefällt mir jetzt aber gar nicht!“, sagte Sally und schauderte. Der Luftzug kroch direkt durch ihre Schuluniform hindurch auf ihre Haut. Schlagartig überzog Gänsehaut ihren Körper. „Bleib ruhig. Das ist nur Maria, die uns vertreiben will“, versuchte Nane sie zu beruhigen, doch dann sahen die beiden Mädchen die blutrot leuchtenden Augen. Im gleichen Moment gab die Glühbirne ihren Geist auf und erlosch. In einer der Ecken sahen sie einen zusammengekauerten Schatten, die rot leuchtenden Augen waren das Einzige, was die Dunkelheit durchbrach. „Bist du Maria? Hör zu, wir wollen …“, setzte Nane an, doch dann schnellte der Schatten mit den roten Augen in einer unglaublichen Geschwindigkeit und von einem lauten, schrillen kreischen begleitet auf sie zu. Sally schrie auf, packte Nane am Arm und stolperte zurück zur Treppe nach oben. Zitternd rannte Sally die Treppe nach oben und ließ sich in die Eingangshalle fallen. „Was ist das denn für eine kranke Scheiße? Kein Wunder das die alle abgehauen sind!“, sagte sie dann und klang schon fast hysterisch. Immer noch zitternd zog sie die Knie an und starrte ängstlich zum Kellereingang. Nane kniete sich neben sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Beruhige dich. Sie ist nur eine arme, einsame Seele, die an diesen Ort gebunden ist und ihn verteidigen will. Und sie scheint uns nichts antun zu wollen, sonst hätte sie das vorhin getan. Sie hätte uns den Spiegel auch auf den Kopf knallen können. Lass uns lieber weiter das Haus durchsuchen, vielleicht erscheint sie uns noch mal. Ich muss versuchen ihr klar zu machen das wir ihr helfen wollen. Aber wenn du nicht willst, kann ich auch alleine weitergehen“, schlug Nane vor. Sally schluckte. Zugegeben, dieser Geist war weitaus gruseliger als die Wiedergänger und ihre komischen Traumwelten, mit denen sie sonst zu tun hatte. Aber ein vierzehnjähriges Mädchen alleine hinter einem Geist herjagen zu lassen kam für sie nicht infrage. Also atmete sie tief durch, und stellte sich langsam wieder hin. „Schon Ok. Geister sind nur nicht so meins. Normalerweise weiß ich, womit ich es zu tun hab und wie ich es einschätzen muss“, sagte sie dann und brachte ein gequältes lächeln zustande. Dann stand sie auf, und ging Richtung Küche.


  Der Kühlschrank war zu Sallys großer Enttäuschung leer. Also ging sie zum Fenster, zog die Vorhänge zur Seite und schaute heraus. Alles, was sie sah, war schwarz, nur ein paar Sterne am Himmel leuchteten. Also öffnete sie das Fenster und lehnte sich ein Stück heraus. Es ging steil direkt zum Meer herunter, die Rückseite des Hauses stand direkt am Rand der Klippe. „Ich würde mal vermuten, wenn Maria nicht weggelaufen ist, hat sie wohl entweder sich selbst oder jemand anders hier herunter befördert“, merkte sie an, in dem Moment tauchte der Geist direkt vor ihr auf. Sie schrie auf, verlor das Gleichgewicht und stürzte zum Glück in die Küche zurück und nicht aus dem Fenster. Maria stand direkt vor ihr, eine neblig-graue Gestalt. Ihre Konturen waren verschwommen, leichter Nebel umhüllte sie. Sally kam der vergleich zum Rauch einer Zigarette in den Kopf. Maria trug ein langes Kleid, wahrscheinlich ein Nachthemd. Füße konnte sie nicht erkennen, der Geist schwebte ein Stück über dem Boden. Die schulterlangen Haare fielen ihr übers rechte Auge. Das linke fixierte Sally. Dann erhob sie eine Hand und zeigte mit dem Finger auf diese. „Verschwinde aus meinem Haus!“, erklang ein Wispern, das einen seltsamen Hall hatte, wie ein Echo. Die Lippen bewegte Maria dabei jedoch nicht. Sally kroch rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen einen Schrank stieß. Maria machte eine erneute Bewegung mit der Hand, woraufhin ein Stapel Teller auf Sally niederfiel. Wieder aufschreiend versuchte sie mit ihren Händen ihren Kopf zu schützen, während um sie herum die Teller laut krachend zersprangen. „Maria, nicht! Wir sind hier, um dir zu helfen!“, mischte sich jetzt endlich Nane ein. Der Geist schaute zu ihr herüber, ohne dabei eine Regung im Gesicht zu zeigen. „Wir wollen dir nur helfen ins Reich der Toten zu gelangen. Komm schon, sag uns, wie wir dir helfen können!“, fuhr Nane fort. Doch genau in diesem Moment wurde die Küchentür aufgerissen, und Dascha und Emily kamen hereingelaufen. „Was ist denn hier los? Wir haben Geschrei …“, fing Emily an, doch dann sah sie Maria und verstummte schlagartig. Dascha hingegen musterte den Geist neugierig. Dieser wandte sich ihr zu, langsam schwebte sie in ihre Richtung. Während die anderen zurückwichen, blieb Dascha stehen. „Sie kann euch nichts tun, das ist doch nur ein Geist!“, sagte sie dann und streckte die Hand nach Maria aus. Maria hielt vor Dascha an und musterte sie dann. Es war still in der Küche, keiner gab einen Laut von sich. „Du wirst die Nächste sein“, erklang dann wieder das seltsame Echo, das von überall und nirgendwo zu kommen schien. Dann verschwand Maria plötzlich, nur ein paar kleine Nebelschwaden waren noch zu sehen. Und auch die lösten sich sehr schnell auf. Erst herrschte schweigen. Dann fluchte Sally laut, weil sie sich beim aufstehen die Hand an den Scherben aufgeschnitten hatte. Wütend hielt sie die Hand hoch, an der kleine Bluttropfen herabrannen. „Völlig harmlos also?“, fragte sie wütend, und band sich ein herumliegendes Geschirrtuch um die Hand. „Ich wüsste gerne, was sie gemeint hat. Dascha ist die nächste? Die Nächste was?“, murmelte Nane vor sich hin. „Ich finde, wir gehen jetzt alle erst mal schlafen. Wir schauen Morgen weiter“, sagte Emily und gähnte. Die anderen stimmten ihr zu, für diese Nacht hatten sie genug erlebt.


  


  



  


  Kapitel 3: Traum


  


  Die anderen Mädchen schliefen schon, doch Dascha lag immer noch wach in ihrem Schlafsack. Sie wäre die Nächste. Aber was meinte der Geist damit? Weder sie noch die anderen konnten sich einen Reim darauf machen. Nane hatte sich aber dazu entschlossen, am nächsten Tag Marias Geist zu rufen. Vielleicht gelang es ihr, dann könnte man fragen, was sie gemeint hatte. Unruhig drehte sich Dascha herum, der Fußboden war trotz des dicken Teppichs hart. Langsam fing ihr Rücken an zu schmerzen. Seufzend tastete sie nach ihrer Tasche und zog ihr Handy heraus. Sie klappte es auf, und rief das SMS-Menü auf. „Hier ist alles ok, ich vermisse dich“, tippte sie und sendete die SMS an Kyle. Eine weile blieb sich noch auf dem Rücken liegen und starrte ihr Handy an, doch es kam keine Antwort. Also legte sie es frustriert zurück in ihre Tasche, drehte sich um und machte die Augen zu.


  Als Dascha die Augen wieder aufschlug, lag sie nicht mehr in ihrem Schlafsack, sondern in einem großen, weichen Himmelbett. Verwirrt setzte sie sich auf und schaute sich um. Roter Teppich, holzverkleidete Wände, Gemälde. Eindeutig, das war immer noch Rose Black. Als sie zur Tür schaute, öffnete sich diese und ein junger Mann trat ein. Zu ihrer eigenen Überraschung stellte Dascha fest, das sie sich nicht erschreckte. Sie musterte den Mann neugierig, der sich an die jetzt wieder geschlossene Tür gelehnt hatte und sie freundlich anlächelte. Er war nicht sehr groß, hatte mittellange schwarze Locken und braune Augen. Außerdem war er schlank, und nicht sehr breit gebaut. Er trug eine schwarze Stoffhose, schwarze Turnschuhe und ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt. „Das ist nur ein Traum, oder?“, fragte Dascha ihn. „Richtig. Ich bin übrigens Kim. Willkommen auf Rose Black, Dascha“, stellte er sich vor, und verbeugte sich kurz. Dascha lächelte. Seit sie das Mal der Vampirjäger auf dem Arm trug, konnte sie bewusst zwischen Traum und Realität unterscheiden. Dies war definitiv ein Traum. Und in einem Traum konnte ihr nichts geschehen, weil er nicht real war. Also stand sie auf und ging auf Kim zu. „Was haben wir denn jetzt vor?“, fragte sie fröhlich. Das sie nur ein Nachthemd trug interessierte sie nicht, denn schließlich konnte man in einem Traum nicht frieren. „Ich würde dir gerne den Garten in seiner vollen Pracht zeigen. Es ist sehr traurig, was aus ihm geworden ist. Komm, ich zeige ihn dir. Vom Garten aus kannst du auch das Dorf sehen, wie es früher aussah“, sagte Kim, und hielt ihr die Hand hin. Dascha ergriff sie und ließ sich von ihm aus dem Zimmer heraus nach unten führen. Sie waren im ersten Stock, wahrscheinlich war es Marias Schlafzimmer, in dem sie erwacht war. Die Vorhänge vor den Fenstern waren verschwunden, Licht fiel herein, so sah das Haus gleich viel freundlicher aus. Sie gingen die Treppe herunter, durchquerten die Eingangshalle und Kim öffnete die Tür zum Garten. Dascha ging hinaus, ihre Augen wurden groß. Der Garten war nicht wieder zu erkennen. Wege aus hellen Pflastersteinen zogen sich hindurch, vorbei an blühenden Büschen, Blumenbeeten und kleinen Bäumchen. Zwei Springbrunnen zierten den Garten, genauso wie mehrere edel verzierte, dunkle Holzbänke. Der hohe Eisenzaun war überwuchert von pinken Kletterrosen. Staunend ging Dascha ein Stück den Hauptweg entlang, dann schaute sie durch das Tor zum Dorf herab. Die Häuser waren gepflegt und ordentlich, in den kleinen Vorgärten spielten Kinder unter trocknender Wäsche. Auf den Feldern wuselten Arbeiter umher. Die Sonne schien, nicht eine einzige Wolke war am Himmel zu sehen. „So schön war es hier mal?“, fragte sie und drehte sich zu Kim um. Dieser hatte in der Zwischenzeit, woher auch immer, einen pinken Sonnenschirm mit schwarzer Spitze besorgt. Er spannte ihn auf und hielt ihn lächelnd über ihren Kopf. Dann bot er ihr seinen Arm an. „Ja, so schön war es hier mal. Wenn ich dich durch den Garten führen dürfte?“, schlug er vor. Dascha kicherte, dann nahm sie sein Angebot an. Es war ja nur ein harmloser Traum, keine Realität. Also warum sollte sie sich nicht an der schönen Gegend und der gut aussehenden, charmanten Begleitung erfreuen? Nachdem Dascha eine Weile den Garten bestaunt hatte, setzten sie und Kim sich auf eine Bank, die im Schatten einiger Kirschbäume stand. Laut Kims Aussage hatte Maria Pflanzen geliebt, viele waren aus dem Ausland importiert worden. Um ihren geliebten Garten hatte sie sich gerne und viel gekümmert. Kim machte den Sonnenschirm zu, dann lehnte er ihn gegen die Bank und legte einen Arm um Daschas Schultern. Sie zuckte kurz zusammen, weil ihr Kyle in den Sinn kam. Ihr Gesicht wurde traurig. „Was ist denn los, schöne Frau?“, fragte Kim und schaute sie besorgt an. Dascha seufzte. Kim war ein Traum, ein sehr schöner Traum sogar. Er war hübsch, zuvorkommend und aufmerksam. Und dann diese wundervolle Umgebung. Aber sie hatte doch einen Freund in der Realität, durfte sie also im Traum soweit gehen, wie sie es gerade gerne tun würde? Doch dann kam ihr der Streit wieder in den Kopf. Außerdem schien Kyle ja nicht mehr viel daran zu liegen, mit ihr zu kommunizieren. Dascha lächelte wieder, dann ließ sie sich von Kim in dessen Arme ziehen und sie küssten sich. Es war ein Traum, nur ein Traum. Wenn sie wieder aufwacht, ist er vorbei. Als wäre nichts geschehen. Und es musste ja auch niemand erfahren, was sie in ihren Träumen tat. Einen kurzen Moment wunderte sie sich über die Heftigkeit ihrer Gefühle gegenüber dieser hübschen jungen Traumgestalt, doch das war vergessen, als er ihr Nachthemd über ihre Schultern herab nach unten fallen ließ.


  


  



  


  Kapitel 4: Grace


  


  Dascha wurde von dem penetranten, nervigen Klingeln ihres Handyweckers wach. Die anderen murrten unwillig, nur Lilith war bereits wach. Dascha war müde, aber irgendwie erfüllt von einer seltsamen Zufriedenheit. Verschlafen quälte sie sich aus ihrem Schlafsack und machte ihren Wecker aus. Ein kurzer Blick auf das Display verriet, was sie schon vermutet hatte. Keine SMS, keine Anrufe. Mit einer Gleichgültigkeit, über die sie sich selbst schon fast wunderte, steckte sie ihr Handy zurück in ihre Handtasche. „Ich will einen Kaffee!“, machte sich Sally bemerkbar. „Steht hier schon. Kaffee für alle und ein Aschenbecher. Aber macht erst eins der Fenster auf! Wenn ihr soweit seid, planen wir, wie wir weiter vorgehen wollen.“ Mit zerzausten Haaren und nur in Unterwäsche bekleidet, stand Sally auf, öffnete ein Fenster und schnappte sich einen Kaffee.


  Als die Mädchen angezogen und alle Süchte befriedigt waren, setzten sie sich in einem Kreis auf den Boden. Lilith blieb am Fenster sitzen und schaute heraus. Immer noch hingen dicke, dunkle Regenwolken am Himmel. Das einzige Geräusch, was von draußen hereindrang, war, das laute krachen, mit dem die Wellen des unruhigen Meeres an die Klippen stießen. Dieser Ort war das komplette Gegenteil von ihrem Internat; dunkel, traurig und düster. „Wir sollten uns aufteilen. Wir haben viele Informationen, aber so in etwa null Hinweise. Eine Gruppe sollte Rose Black und das Grundstück unter die Lupe nehmen. Eine weitere sollte sich mit den Bewohnern des Dorfes unterhalten, die letzte Gruppe sollte überlegen wie wir weiter mit Maria verfahren sollen. Einverstanden?“, fragte Sally. „Ja, dann bleibe ich hier. Je weniger Ablenkung ich habe, desto einfacher wird es für mich werden Kontakt zu Maria aufzunehmen“, sagte Nane nickend. „Dann gehen ich und Viola am besten herunter ins Dorf, während du und Dascha sich das Gelände ansehen“, schlug Emily vor. „Da kann ich sehr gut mit Leben“, stimmte Sally ihrem Vorschlag zu, allerdings nicht ohne ihrer Schwester einen herablassenden Blick zu zu werfen. Viola seufzte, sagte aber nichts. Also machten sich Emily und Viola auf ins Dorf, während Nane die Vorhänge wieder zuzog und sich dann im Schneidersitz auf dem Boden setzte. „Ich würde mal sagen, wir fangen mit dem Garten an, oder?“, schlug Sally vor. Dascha nickte, dann griff sie nach ihrer Handtasche. Erst legte sie sie sich über die Schulter und wollte losgehen, doch dann hielt sie kurz inne. Nach kurzem Zögern nahm sie ihr Handy heraus, schaltete es aus und warf es achtlos auf ihren noch zerwühlten Schlafsack. Sally und Lilith schauten sie verwirrt an. „Ist alles ok bei dir?“, fragte Lilith besorgt. „Ja, mir geht es gut. Das Handy brauche ich beim Suchen nur nicht!“, antwortete Dascha lächelnd, dann ging sie aus der Tür heraus. „Sally, pass auf sie auf. Irgendwas stimmt da nicht!“, sagte Lilith misstrauisch. „Keine Sorge, ich behalte sie im Auge. Ich schulde ihr sehr viel. Sehr, sehr viel.“ Sallys Hand glitt unter den Ärmel ihrer Schuluniform, zum Mal der Vampirjäger. Dass sie ohne Dascha jetzt nicht tragen würde. Sie war ihr definitiv mehr als nur einen großen Gefallen schuldig.


  Emily und Viola waren in der Zwischenzeit im Dorf angekommen. „Na, wenn ihr mal nicht die Ghostbusters seid! Da hatte ich ehrlich gesagt eine andere Vorstellung, als zwei zierliche Blondinen in Schuluniform!“, rief es ihnen aus einem der Vorgärten entgegen. Das Haus war heruntergekommen, musste aber einmal sehr schön ausgesehen haben. Einige Fenster waren mit blauen Müllsäcken oder Pappe zugeklebt, scheinbar fehlten hier die Scheiben. Die Tür hing, wie bei vielen anderen Häusern auch, schief in den Angeln und konnte offensichtlich nicht einmal mehr abgeschlossen werden. Der Garten war voller Sperrholz und Müll, das Gras war ausgetrocknet und braun. Unter dem Müll konnte man erkennen, dass es dort wohl einmal Beete gab. Aber auch die waren ausgetrocknet, nichts schien in diesem Garten wachsen zu wollen. An einem wohl einst weißen, jetzt aber dreckigen, Gartentisch saß eine junge Frau auf einem noch dreckigeren Stuhl. Ein löchriger, dunkelroter Sonnenschirm war über ihr aufgespannt. Erst wunderte sich Emily darüber, wo doch der ganze Himmel voller Wolken war. Doch dann fiel ihr auf, dass der Sonnenschirm so dermaßen voller Rost war, dass es wohl einfach unmöglich war, ihn zuzuklappen. Neugierig musterte die Frau die beiden. Sie selbst war eine große Frau mit langen roten Haaren. Sie war braun gebrannt, ihr Gesicht war voller Sommersprossen. Sie trug ein schlichtes, knielanges, schwarzes Kleid und ebenfalls schwarze Sandalen. In den Händen hielt sie ein aufgeschlagenes Buch, das sie aber auf die Knie hatte sinken lassen. „Guten Tag, Frau …“, fing Viola ihren Satz an, dann schaute sie auf das Namensschild, das auf einen alten Blechbriefkasten geklebt war. G. Black stand dort. „Black. Grace Black. Kommt ruhig herein, ich muss zugeben, dass ich ziemlich neugierig bin. Oder halte ich euch von etwas Wichtigem ab?“, stellte sie sich freundlich vor. Emily und Viola sahen sich kurz an. „Sind sie verwandt mit Edward Black?“, fragte Emily dann. „Ja, genau das bin ich. Ich bin die Enkelin der Schwester von Edward. Aber kommt doch zu mir, oder soll weiterhin das ganze Dorf mithören, was wir reden?“ „Vielleicht kann sie uns helfen. Wir sollten mit ihr reden“, sagte Emily, dann machte sie das morsche Tor auf und die beiden Mädchen gingen zu Grace. „Leider hab ich keine Stühle mehr, die Heil sind. Aber da hinten stehen zwei Kisten, nehmt doch die. Und dann erzählt mir doch mal, was ihr vorhabt. Oder stellt mir Fragen, wenn ihr welche habt. Wenn ich kann, helfe ich euch natürlich gerne. Dieser Ort geht mehr und mehr vor die Hunde. Ich bin nur hier, weil noch nie ein Mitglied der Familien Rose und Black zu schaden kam. Zumindest nicht bei den Todesfällen. Um das Herrenhaus Rose Black ist es Schade. Naja, vielleicht könnt ihr ja diesen Ort vor dem Untergang bewahren“, seufzte Grace, dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und schaute die Mädchen erwartungsvoll an. Nachdem sich die Mädchen gesetzt hatten, ergriff Emily das Wort. „Wir heißen Emily Neumann und Viola Morgenstern. Wir kamen mit einer Lehrerin und drei weiteren Mädchen hierher. Einmal, um den Geist von Maria zu erlösen, zum anderen um diese mysteriösen Todesfälle aufzuklären. Wir sind davon überzeugt, dass nicht Maria dafür verantwortlich ist. Es muss etwas oder jemanden Zweites geben. Aber wir haben keine Ahnung wer oder was das sein könnte. Du hast gesagt, dass niemals ein Mitglied der Familie Black zu schaden kam? Nicht ein Einziger?“, wollte sie wissen. Grace dachte kurz nach. „Nur Großonkel Edward und Großonkel Kim. Edward starb bei einem Unfall, aber das wisst ihr sicher schon. Kim hat Selbstmord begangen. Er lag eines Tages mit aufgeschnittenen Pulsadern in seinem Haus. Naja, wenigstens hat Kim niemanden zurückgelassen. Er hatte keine Frau und keine Kinder. Er muss ein sehr einsamer Mann gewesen sein. Vielleicht war das auch der Grund für seinen Selbstmord. Wissen tut den Grund keiner, es gab keinen Abschiedsbrief oder Sonstiges. War übrigens in diesem Haus hier, unten im Keller. Aber laut meiner Großmutter war das, bevor der Spuk anfing. Ich glaube also nicht, dass der Tod von Kim hier wichtig ist. Ansonsten kam kein Black zu schaden. Oma Black starb an Altersschwäche, ihr Mann auch. Meine Eltern leben noch, sind aber von hier weggezogen. Emily darf ich fragen, wie ich verstehen muss, dass Maria erlöst werden soll? Ich kann mir da nichts drunter vorstellen, um ehrlich zu sein“, schloss Grace ihren Bericht mit einer Frage ab. „Ich bin etwas, das sich Wasserfrau nennt. Unter anderem habe ich die Gabe, seelenlose Geschöpfe zu segnen. Sie werden rein, dann hören sie auf, zu existieren. Außerdem kann ich tote Körper, die nicht anständig und würdevoll beerdigt wurden, ebenfalls Segnen. Im Endeffekt wasche ich sie rein, sodass ihre Seelen sie nicht mehr bewachen müssen. Ich muss also Marias Körper finden, damit ich ihm seinen Frieden geben kann. Beziehungsweise, dass was von ihr übrig ist. Das dürften inzwischen nur noch Knochen sein. Wir hoffen, dass unser Medium Kontakt zu ihr aufnehmen kann, vielleicht kann uns ihr Geist sagen, wo ihr Körper ist. Bei den Todesfällen … wir haben jetzt zumindest den Hinweis das alle Opfer weder zu den Blacks noch zu den Rose gehört haben. Du sagst, Kim hat sich vor dem Spuk umgebracht. War das vor oder nach dem Tod von Maria?“ Grace überlegte. „Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube danach. Meint ihr, das könnte wichtig sein?“, fragte sie dann. „Es könnte wichtig sein. Kannst du vielleicht nachschauen, ob es irgendwelche Aufzeichnungen oder Tagebücher von Kim Black gibt?“ „Das ist eine gute Idee, Emily. Ich werde mal den Dachboden und den Keller durchsuchen. Wenn ich etwas finde, oder mir noch etwas einfällt, was euch helfen könnte, komme ich sofort zu euch. Wollt ihr weiter, oder kann ich euch sonst noch einen gefallen tun?“ „Ich glaube erst mal nicht. Danke Grace, dass du uns hilfst. Wir gehen uns jetzt mit den anderen besprechen. Viel Erfolg bei deiner suche nach dem eventuellen Nachlass von Kim!“, sagte Viola freundlich. Dann gaben sie Grace die Hand und gingen zurück nach Rose Black.


  Sally und Dascha hatten schon das gesamte Haus untersucht, aber nichts gefunden was ihnen hätte weiter helfen können. Jetzt waren sie im Garten unterwegs, wo sich Dascha irgendwann seufzend auf eine der Bänke fallen ließ. Sally setzte sich neben sie. „Kann ich dir helfen, Dascha? Du hast doch irgendwas“, fragte sie dann. Seufzend holte Dascha eine Zigarette aus ihrer Handtasche, dann schaute sie nachdenklich in den dunklen Himmel. „Ich hab nur Streit mit Kyle“, sagte sie dann. „Okay, das ist jetzt echt nicht grade meine Stärke. Aber wenn du willst, kannst du mir alles erzählen. Ich bin zwar ein Einzelgänger, zumindest eigentlich. Aber ich gehöre jetzt zu euch, wir sind ein Team. Und wir sind Freunde, also können wir uns ja gegenseitig alles erzählen, oder?“ Wieder seufzte Dascha. „Weißt du, wir sind hier in diesem gottverlassenen Ort. Wir jagen einem Geist und einem Unbekanntem etwas hinterher, weil wir die Einzigen hier zu sein scheinen, die diese Aufgabe erfüllen können. Genau wie bei der Nixe, der Sirene und den beiden Vampiren. Wir haben bisher alles geschafft. Aber Kyle will, das ich damit aufhöre. Kannst du dir das vorstellen? Wir alle haben eine Begabung, wäre es nicht verdammt egoistisch, wenn wir sagen würden, wir greifen nicht ein, wenn etwas passiert? Eigentlich ist es doch unsere Pflicht unsere Fähigkeiten zu benutzen, um damit Gutes zu tun, um die Leute zu beschützen, die es selbst nicht können, oder? Emily sieht das auch so. Aber Kyle nicht, und da ist mein Problem … wir haben uns total gestritten, jetzt geht er mir aus dem Weg, ignoriert meine Anrufe, antwortet nicht auf meine SMS. Ich glaube inzwischen, das wars jetzt. Vorbei, weil ich mich nicht weigern kann, Menschen zu helfen, die meine Hilfe brauchen. Das ist … ungerecht!“, sprudelte es aus Dascha heraus, dann fing sie an zu weinen. Sally saß hilflos neben ihr, sie hatte keine Ahnung, wie sie jetzt reagieren sollte. „Also … ähm. Vielleicht solltest du dich ein bisschen hinlegen. Mir hilft es immer im Traum so richtig schön die Sau rauslassen zu können!“, schlug sie dann vor und versuchte ein fröhliches Gesicht zu machen. Dascha schaute sie dankbar an. „Danke Sally, das ist eine gute Idee. Tut mir leid das ich euch grade keine große Hilfe bin. Aber wenn ich im Traum richtig schön Dampf ablasse, geht es mir bestimmt gleich viel besser. Magst du mich bei den anderen entschuldigen? Ich gehe dann direkt hoch ins Schlafzimmer im ersten Stock.“ „Klar, mach ich doch gerne!“, sagte Sally, froh geholfen haben zu können. Zumindest scheinbar.


  


  



  


  Kapitel 5: Kontakt


  


  Die Mädchen saßen am Abend zusammen mit Lilith wieder in der Bibliothek. Schnell brachten sie sich auf den neusten Stand; den Kontakt mit Grace, der erfolglosen Suche auf dem Gelände und Nane berichtete von einem fehlgeschlagenen Versuch, Maria zu rufen. Der Geist hatte nicht auf ihren ruf reagiert, nicht ein mal ein Zeichen hatte Maria ihr gegeben. „Sie vertraut uns wohl nicht genug. Oder sie irrt hier schon so lange umher, das sie selbst nicht mehr weiß, was sie hier überhaupt tut. Wir müssen versuchen mit ihr zu sprechen, während sie hier im Haus umgeht. Wenn wir Glück haben, hört sie uns doch zu, wenn wir zu ihr durchdringen und ihr glaubhaft versichern, können das wir ihr nur helfen wollen. Am besten geht Emily mit mir zusammen durchs Haus, dann kann ich Maria gleich zeigen wer ihr helfen will endlich ihre verdiente ruhe zu finden!“, schlug Nane vor. „Ich werde schlafen gehen und mich wieder in den Träumen der Bewohner umschauen. Letzte Nacht habe ich nichts entdecken können. Aber da draußen ist irgendwas, auch wenn es sich gut versteckt, ich werde es finden!“, sagte Viola überzeugt. „Na gut, dann übernehme ich Daschas Aufgabe und versuche heraus zu finden, um was es sich bei unserem nächtlichen Mörder handeln könnte. Hier ist zwar kein Computer oder Laptop, aber in einem der Regale steht jede Menge Literatur über Übernatürliches. Wird zwar in erster Linie Mist drin stehen, kennt man ja. Aber ich bin ganz zuversichtlich darin einen Hinweis zu finden, bei dem wir die Hände über dem Kopf zusammenschlagen und uns fragen, warum wir da nicht gleich drauf gekommen sind!“ Sally gab sich alle Mühe, ihre Ausführung noch überzeugter klingen zu lassen als die ihrer Schwester.


  Emily und Nane fingen, wie auch beim ersten mal, im Keller an. Der zerbrochene Spiegel lag immer noch unverändert am Boden. Vorsichtig stiegen die beiden über die Scherben und gingen weiter in den Keller hinein. „Maria? Wenn du hier bist, dann lass uns mit dir reden!“, rief Nane mit fester Stimme. Doch nichts passierte. Also gingen sie weiter durch den Keller, schoben Kisten umher und schauten hinein. Emily sah die glühend roten Augen zuerst. Gänsehaut überzog sie, eine unangenehme kälte durchzog den Raum. „Maria? Greif uns nicht an, wir wollen dir nichts tun!“, sagte Nane mit fester, aber sanfter Stimme. Nach kurzem Zögern kamen ihnen die roten Augen näher, dann sahen sie wieder die Nebelgestalt Marias. „Helft mir“, ertönte das hallen von überall und nirgendwo. Das rote Glühen in den Augen verschwand, gleichzeitig mit der unheimlichen kälte. „Ja, das wollen wir. Das hier ist Emily. Wenn wir wissen, wo dein Körper ist, wird sie ihn reinwaschen, damit du gehen kannst. Sag uns, wo er ist. Wir wissen es nicht!“ Maria stand stumm da, ihre Hände wanderten an ihre Schläfen. „Dunkel ist es da“, sagte sie dann. „Du musst uns schon ein bisschen mehr sagen. Weißt du, dunkel ist es an vielen Orten.“ Maria schaute sich um, dann verschränkte sie ihre Arme vor der Brust. „Dunkel. Nass. Hart. Ich erinnere mich nicht. Nur an schmerzen. Ja, schmerzen waren noch da. Ich habe geschlafen, dann kamen die schmerzen. Dann die Dunkelheit, die nasse, kalte Dunkelheit. Ich weiß nicht, wie lange ich dort war. Plötzlich war ich wieder hier. Seitdem bin ich hier. Ich will nicht, dass jemand hier ist. Helft ihr mir?“ „Du hast dich nicht selbst umgebracht, oder? Jemand hat dich getötet?“, fragte Nane. Sie musste möglichst viele Informationen aus diesem Geist herausbekommen. Sonst würden sie ewig auf gut Glück herumsuchen. „Ich habe geschlafen. Dann kamen die schmerzen. Ich weiß nicht wer, aber nicht ich“, stimmte Maria ihr zu. „Eine Frage habe ich noch, wenn ich darf“, mischte sich Emily ein. Maria nickte. „Du hast zu unserer Freundin gesagt, dass sie die nächste ist. Was meintest du damit?“ „Hier ist etwas. Etwas vergiftet die Erde, tötet die Dorfbewohner. Es frisst Energie. Eure Freundin, so stark. So hübsch. So mutig. Aber ihre Seele hat geweint. Eine weinende Seele ist ein Ziel. Ein … Leichtes!“, erklärte Maria, wobei es ihr immer schwererzufallen schien sich verständlich auszudrücken. „Du weißt nicht, wer dich umgebracht hat, oder wer das Böse ist, oder?“, fragte Nane noch mal nach. Maria schüttelte den Kopf. „Helft ihr mir?“, fragte sie dann. Nane seufzte. „Ja, wir helfen dir. Aber wenn ich dich rufe, musst du meinem ruf folgen. Tust du das?“ „Ich folge“, versicherte Maria ihr, dann drehte sie sich um und verschwand durch die Rückwand des Kellers.


  Sally und Lilith saßen am Tisch, umgeben von Büchern. „Ich kann beim besten Willen nichts finden, was uns weiter helfen könnte. Wenn es ihr nicht so mies gehen würde, würde ich Dascha aufwecken, damit sie im Internet sucht. Bücher sind ja schön und gut, aber wie soll man unter tausend unnützen Informationen eine nützliche finden?“, regte sich Sally auf und ließ das nächste Buch achtlos auf den Boden fallen. Dann schaute sie zu Viola herüber, die friedlich schlief. „Naja, sie findet offensichtlich auch nichts. Langsam bezweifle ich, dass wir hier überhaupt etwas ausrichten können“, sagte sie dann und griff zum nächsten Buch. „Nicht aufgeben. Diese Menschen da draußen brauchen uns!“, machte Lilith ihr Mut, musste aber selbst ein weiteres Buch erfolglos zur Seite legen. Genau in dem Moment als Emily und Nane zurück kamen, fand Sally endlich etwas. „Ha! Ihr kommt genau pünktlich, ich hab hier was!“, sagte sie grinsend. Viola wachte auf und schaute sich verwirrt um. „Ist was passiert?“, fragte sie und rieb sich die Augen. „Erst mal, wisst ihr, ob es Dascha gut geht?“, fragte Emily besorgt. „Sie schläft. Ich hab kurz bei ihr vorbeigeschaut, sie saß in aller Ruhe mit einem Bier und einer Zigarette am Strand und hat einen Sonnenuntergang beobachtet“, sagte Viola. „Spionierst du also schon deine eigenen Leute aus?“, fragte Sally abwertend. „Nun lass es doch mal gut sein! Ich will das Gleiche wie du; helfen! Immerhin hat dieser Geist Dascha bedroht, da wird man ja wohl mal nach ihr schauen dürfen!“, entgegnete Viola wütend. Die beiden Schwestern starrten sich an. „Es reicht! Wenn das nicht bald aufhört bei euch, dann lasse ich die anderen abstimmen, welche von euch nach Hause gehen darf, und zwar zu Fuß!“, ging Lilith dazwischen. Wütend starrten Sally und Viola schweigend und mit verschränkten Armen eine Wand an, aber bloß nicht die gleiche. „Also, Maria will sich von uns helfen lassen. Sie wurde definitiv umgebracht, aber sie erinnert sich nicht mehr daran, was geschehen ist. Außerdem hat sie Dascha nicht bedroht, sie hat sie gewarnt. Hier ist noch ein anderes Wesen, das ist für die schlechten Ernten und die Toten verantwortlich. Es lebt wohl davon, das es die Energie lebender Wesen frisst. Wer oder was es ist, wusste sie aber auch nicht. Aber wir wissen jetzt das wir Marias Leiche dort suchen müssen, wo es kalt, dunkel und nass ist. Da sie laut ihrer Aussage geschlafen hat, muss sie entweder hier im Haus getötet worden sein, oder zumindest in der Nähe. Das hilft uns zumindest das Gebiet einzugrenzen, auf dem wir suchen müssen. Sally, du hast gesagt, du hast etwas gefunden, was uns bei den Wesen helfen könnte?“, schloss Nane ihren Bericht. Sally drehte sich zurück zu den anderen, dann holte sie einmal tief Luft. „Also, ich kann euch natürlich nicht versichern, dass ich recht habe. Was sich die Menschen für einen Mist zusammenspinnen und dann als Tatsache verkaufen, kennen wir ja schon. Auf jeden Fall bin ich hier in diesem Buch auf eine Dämonenart gestoßen, die weiblichen heißen Sukkubus und die männlichen Inkubus. Können ihr Geschlecht wohl ändern, je nachdem ob sie es auf ein männliches oder ein weibliches Opfer abgesehen haben. Ich würde sagen, das klingt bei den ganzen Unterschieden zwischen unseren Opfern ganz gut. Jetzt kommt das Wesentliche; diese Dämonen ernähren sich von der Energie schlafender Menschen. Und zwar, indem sie mit dem schlafenden Geschlechtsverkehr ausüben, woran diese sich aber höchstens in Form eines erotischen Traums erinnern können. Im Christentum wurde somit die Sünde der erotischen Träume umgangen, weil ja dann die bösen Dämonen schuld waren. Außerdem hat man das auch als Ausflucht für fremdgehen benutzt, dann hat halt der Dämon erst in Form eines Sukkubus einem Mann den Samen gestohlen und ihn dann in Form eines Inkubus einer schlafenden Frau eingeflößt. Halte ich für abwegig, eine bessere Erklärung wäre, dass die Dämonen tatsächlich nur im schlaf erscheinen. Wahrscheinlich ziehen sie die Seele des Träumenden in eine Art Traumwelt, wo sie dann Geschlechtsverkehr mit ihnen haben. Wie ihr ja alle wisst, verbraucht – zumindest guter – Sex jede Menge Energie, außerdem ist man auf sich selbst zentriert. So merkt man wahrscheinlich gar nicht, was da genau passiert. Vermutlich nutzt der Dämon diesen unaufmerksamen zustand aus, um sich munter an der Energie des Träumenden bedienen zu können. Das man nach dem Sex erschöpft ist ist ja auch nichts Ungewöhnliches. Interessant finde ich, dass der Dämon die Familien Rose und Black vollkommen in Ruhe lässt“, schloss Sally ihre Theorie. „Na, dann erklär mir doch mal, warum er die Energie der Pflanzen nimmt. Schläft er mit denen auch?“, fragte Viola freundlich lächelnd. „Natürlich nicht, du dumme Nuss. Ich glaube, er nutzt den Geschlechtsverkehr einerseits zur Ablenkung, andererseits, weil dadurch viel mehr Energie freigesetzt wird. Pflanzen braucht er nicht ablenken. Die wehren sich nicht. Ein einmaliger Akt wird wohl auch nicht ausreichen, um das Ziel dadurch zu töten, ich glaube aber die meisten Leute werden aus Scham den Mund halten. So hat der Dämon ein leichtes Spiel. Jetzt ist nur die Frage, hat er einen besonderen Grund genau hier zu wüten? Warum lässt er Familie Rose und Black in ruhe? Ich glaube nicht, dass er zufällig hier ist. Er muss ein Ziel verfolgen, sonst wäre er ziemlich dumm hier zu bleiben. In jeder Stadt hat er deutlich mehr potenzielle Opfer als hier. Wir sollten nach seltsamen Todesfällen schauen, bei denen der Tote einen Grund hätte, sich an diesem Ort zu rächen. Vielleicht findet ja diese Grace in Bezug auf ihren Großonkel Kim etwas. Ein Selbstmord eines alleinstehenden Mannes, kurz nach dem Verschwinden von Maria, noch bevor der Spuk losging, das kommt mir doch ein bisschen merkwürdig vor. Vielleicht war er es, wurde dann von seinem schlechten Gewissen in den Selbstmord getrieben und nach seinem Tod dazu verurteilt als Inkubus zu enden. Also sollte jemand von euch nette Träume haben, sagt es lieber jetzt. Dann kann Viola euch überwachen und eingreifen, wenn der Dämon noch mal auftaucht. Also ich hab schon mal keine, Dascha hockt alleine am Strand rum, bei uns ist also alles ok!“, fuhr Sally fort, dann schaute sie fragend in die Runde. Alle schüttelten den Kopf. „Also gut, dann bleibe ich weiterhin bei den Bewohnern. Irgendwann taucht dieser Dämon schon auf. Dann finde ich ihn!“, sagte Viola und legte sich wieder hin. „Na schön, dann konzentrieren wir anderen uns auf die Suche nach Marias Leiche. Ich würde mal vermuten wir sollten im Keller suchen. Außerdem in der Nähe vom Strand. Vielleicht gibt es dort Höhlen. Vorsichtshalber auch noch im Wald, wenn es da Flüsse oder Seen gibt. Ich selbst werde mir den Strand und die Klippen vornehmen, ich kann ohne Kletterausrüstung klettern. Gut und schnell. Nane durchsucht am besten mit Viola Keller und noch mal den Garten, während Emily und Dascha sich im Wald umschauen. Lilith, du bleibst dann am besten wieder hier, falls Grace hier auftaucht!“, schlug Sally vor. Die anderen stimmten ihr zu. „Sehr gut. Ich bin beeindruckt von euch. Ihr seid so klar und strukturiert. Aber jetzt sollten wir schlafen. Übermüdet sind wir unaufmerksam. Ich wünsche euch eine gute Nacht“, sagte Lilith, und legte sich hin. Die anderen taten es ihr gleich.


  


  



  Kapitel 6: Gegen die Zeit


  


  Dascha saß am Strand im Schatten des Schiffswracks. Das rauschen des Meeres, in dem die untergehende Sonne versank, war angenehm beruhigend. Sie mochte diesen Strand, auch wenn an ihm ihre vorherigen zwei Abenteuer ihren Anfang genommen hatten. Aus ihrer Sicht war daran nichts Negatives. Im Gegenteil, endlich war sie jemand, hatte eine Aufgabe. Eine Aufgabe, mit der sie zufrieden war. Wenn man vom Unverständnis, dass ausgerechnet ihr geliebter Freund ihr entgegenbrachte, mal absah. Wütend griff sie nach einer Muschel, die im Sand lag, und schleuderte sie zum Meer. Vielleicht sollte sie einfach, wenn sie zurück war, in Ruhe mit ihm reden. Wenn sie persönlich vor ihm stand, würde er bestimmt nicht einfach weggehen. Sie sollte ihn daran erinnern, dass nicht nur er ein recht darauf hatte, gerettet zu werden. Klar konnte sie ihn ein Stück weit verstehen. Er war immerhin ein normaler Mensch, der in einer großen Gefahr versagt hatte. Aber das bedeutete ja noch lange nicht, dass ihr das auch so ergehen musste. Sie war kein normaler Mensch, sie war eine Vampirjägerin. Ja, sie würde einfach mit ihm reden, wenn sie zurück war. Entweder er akzeptierte, was sie tat oder er würde sich von ihr trennen müssen. Denn sie würde nicht aufhören ihre Gabe für das Gute einzusetzen, genau wie ihre Freundinnen und Mitstreiter. Wie sie es grade erlebten, die Menschen brauchten sie. Sie würde sie nicht im Stich lassen, schon gar nicht für einen Jungen, von dem nicht klar ist, wie lange sie überhaupt zusammenbleiben würden. Sie waren noch jung. Sowohl ihr Charakter als auch ihre Gefühle waren noch wandelbar. Ihre Gabe aber hatte sie, und damit ihre Aufgabe. Das konnte ihr keiner mehr nehmen. Sie atmete einmal tief durch, dann stand sie auf und wollte zum Wasser gehen. „Ah, du hast fertig überlegt?“, zerriss eine Stimme hinter ihr die Stille. Überrascht drehte Dascha sich um. Hinter ihr stand Kim. Er war genau so gekleidet wie letzte Nacht. „Ich träume schon wieder von dir?“, fragte Dascha erstaunt und schaute sich um. Kim lächelte, doch irgendwie sah sein Lächeln komisch aus. Dascha wich einen schritt zurück. „Das ist nicht mein Traum, oder?“, fragte sie verunsichert. „Richtig. Es ist meiner!“, sagte Kim, dann lachte er und hob die Arme. Das Szenario zersprang in Millionen kleiner Scherben, die ins Schwarze nichts fielen. Auf Kims Rücken sprengten schwarze Fledermausschwingen sein Hemd, auf Schultern und Kopf wuchsen in sekundenschnelle Hörner. Seine Augen wurden rot und begannen zu leuchten. Sie standen im nichts, umgeben von schwärze. Kim ging auf Dascha zu, dann packte er sie an der Kehle und hob sie ein Stück hoch. Sie schnappte nach Luft, panisch bohrte sie ihre Fingernägel in seine Handgelenke. Sie zitterte und versuchte nach ihm zu treten. „Deine Energie ist groß. Das gefällt mir!“, sagte Kim, dessen stimme jetzt rau und tief klang, gar nicht mehr nett und freundlich. Er hob seine zweite Hand vor Daschas Stirn, sodass sie sah, wie ein strahlend roter Energiestrom aus ihrem Kopf heraus in seine Hand floss. „Nein … bitte …“, röchelte sie verzweifelt. Sie wurde schwach, bald schon sanken ihre Hände einfach kraftlos herab. Sie schloss die Augen, eine Träne lief über ihr Gesicht. Als sie von ihrem Gesicht herabfiel, ließ Kim sie auf einmal fallen. Dascha fiel zu Boden, erstaunt öffnete sie ihre Augen und schaute Kim an. Gleichzeitig versuchte sie, sich rückwärts von ihm weg zu ziehen. Doch Kim schaute sie nicht mal an, stattdessen drehte er sich von ihr weg und klatschte einmal in die Hände. Daraufhin kamen aus dem nichts die Splitter wieder hervor, die sich dann wieder zu dem Strandszenario zusammenfügten. Er klatschte noch mal in die Hände, und ein Tor aus Licht erschien neben Dascha. Diese Tore kannte Dascha; es waren Ausgänge aus Traumwelten. „Du lässt mich gehen?“, fragte sie verwundert. Grade eben wollte er sie noch vernichten, jetzt öffnete er ihr einen Ausgang? Da stimmte doch etwas nicht. Zögernd stand sie auf, blieb aber stehen. „Nun verschwinde hier, bevor ich es mir anders überlege!“, schnauzte Kim sie an, immer noch ohne sich umzudrehen. „Warum tust du das? Was bist du eigentlich? Ein Dämon, oder? Dämonen sind böse, sie lassen niemanden fliehen“, wollte Dascha wissen. Sie bewegte sich nicht vom Fleck. Langsam drehte Kim sich wieder um, dann musterte er sie. „Ich kann dich nicht vernichten. Du … siehst aus wie sie. Geh einfach, ich werde dich und deine Freunde in ruhe lassen. Versprochen“, sagte er dann und hielt ihr die Hand entgegen. „Du meinst, wie Maria? Welche Verbindung hast du ihr? Hast du sie ermordet?“, fragte sie. Statt ihm die Hand zu geben, verschränkte sie ihre vor der Brust. „Niemals hätte ich Maria etwas antun können! Ich liebe sie! Sie gehört zu mir!“, schrie Kim sie an, zitternd vor Wut. „Ok ok, zurück auf Anfang. Wer bist du?“, fragte Dascha und setzte sich in den Sand. „Kim Black. Ich bin der Bruder von Edward Black, dem Ehemann von Maria. Zumindest war ich das. Jetzt bin ich einfach nur Kim, der Inkubus. Oder auch Kim, der Sukkubus. Je nachdem, welches Geschlecht mein Opfer grade hat. Ich schleiche mich hier in die Träume der Bewohner dieses gottverdammten Ortes und fresse ihre Seelen. Und die Energie der Pflanzen. Ich fresse alle Energie, die von Lebewesen kommt. Bevor du fragst warum; weil ich nicht ohne meine Maria in die Hölle gehe. Diese Gestalt ist die Einzige, die mir erlaubt hier zu bleiben. In ihrer Nähe. Als Ausgleich dafür muss ich, wenn ich denn endlich mit meiner Maria zur Hölle fahren darf, tausend Jahre für Abbadon Seelen einsammeln, die ebenfalls in die Hölle kommen“, erklärte Kim. „Wer ist Abbadon?“, fragte Dascha. Kim setzte sich ebenfalls, dann beugte er sich zu ihr herüber. „Abbadon ist die Wächterin des Eingangs zur Hölle. Außer mit den richtigen Beschwörungsformeln kommt niemand aus der Hölle raus oder herein, ohne von ihr gesehen zu werden. Naja, wie alle anderen höheren Dämonen schließt sie natürlich auch Verträge ab. Ich hab mich drauf eingelassen, damit ich wenigstens in Marias Nähe sein kann …“ „Darf ich fragen, was da war zwischen euch? Sie war doch mit deinem Bruder verheiratet, als er tot war, kam dann doch dieser … wie hieß er doch gleich?“ „James. Was da war zwischen Maria und mir? Geliebt haben wir uns. Heimlich, weil sie schon meinem Bruder versprochen war. Weiterhin heimlich, um den Ruf der Familie Rose zu schützen. Nach dem Tod seines Mannes dessen Bruder zu heiraten, das hätte nicht nur dem Ansehen der Familie Rose geschadet, wahrscheinlich hätte es auch den Ruf der Firma ruiniert. Damals hat man das noch alles etwas enger gesehen als jetzt. Mir tun die Bewohner auch nicht leid. Wegen ihnen waren wir nie frei. Geschieht ihnen schon ganz recht. Nenn mich rachsüchtig und unfair. Aber hey, ich bin nicht umsonst ein Dämon. Ein niederer, aber ein Dämon. Mein Schicksal ist besiegelt. Ist die Fragestunde jetzt vorbei?“ Dascha überlegte. „Du solltest nicht zu lange überlegen. Du bist hier in meiner Welt. Meine Welt saugt dir auch Energie ab, in jeder Sekunde, wo du hier bist“, warnte er sie. „Wie ist Maria gestorben?“ Kim schaute traurig zu Boden. „Ich weiß es nicht genau. Jemand muss sie umgebracht haben, als sie schlief. Ich konnte zwar eine Welt aufbauen, in der ihre letzten Gedanken und Gefühle gefangen sind. Aber ich kann sie nicht ordnen oder sichtbar machen. Sie fliegen umher, ohne ein Bild zu ergeben“, sagte er dann seufzend. „Bring mich dort hin!“, forderte ihn Dascha nach Kurzem schweigen auf. Verwundert schaute er sie an. „Aber das ist viel zu gefährlich für dich! Ich weiß zwar das du als Vampirjägerin durchaus Ahnung von Traumwelten hast, wenn man davon absieht, dass du auf meine, als deine getarnte, reingefallen bist. Aber selbst wenn du es schaffen solltest, etwas zu rekonstruieren, das hier ist immer noch meine Welt, die dir permanent Energie absaugt! Selbst wenn du viel davon hast, irgendwann ist auch die verbraucht. Dann würdest du im schlaf einfach sterben, genau wie die Dorfbewohner! Ich glaube nicht, dass du das wirklich riskieren solltest“, wollte er dann ablehnen. Doch sie stand auf und jetzt hielt sie ihm die Hand entgegen. „Du wanderst hier umher, erfüllt von Rache und vor allem von Ungewissheit. Ich finde, du hast ein Recht darauf zu erfahren, wie deine Maria gestorben ist. Ich mache grade selber die Erfahrung, dass Ungewissheit eins der schrecklichsten Sachen überhaupt ist. Meine Freunde kommen auf der Suche nach ihren Überresten auch ohne mich zurecht. Bald hast du deine Maria wieder, und weißt, was passiert ist. Sieh es einfach als meine Art dir zu danken, dass du mich nicht getötet hast. Außerdem kannst du mich immer noch einfach gehen lassen, wenn meine Energie zu wenig wird, oder?“ Kim stand auf und gab ihr die Hand. „Ja, das werde ich. Ich danke dir. Du hast genau das gleiche gute Herz wie Maria. Folge mir“, sagte er lächelnd. Dann klatschte er wieder in die Hände, und ein zweites Tor aus Licht tauchte vor ihnen auf. „Nach dir“, forderte er sie mit einer höflichen Verbeugung auf. Also trat sie hindurch. Kim blieb noch kurz stehen und schaute sich um. Ein leises Knurren war zu hören. „Pass du gut drauf auf, dass uns keiner stört, Chim!“, sagte er in die Dunkelheit hinein. Dann folgte er Dascha.


  


  



  


  Kapitel 7: Suche


  


  Sally schreckte mit einem leisen Aufschrei aus dem schlaf. Verdammte Albträume. Die Wanduhr zeigte fünf Uhr an, die anderen schliefen noch tief und fest. Naja, einschlafen würde sie jetzt eh nicht mehr. Sonderlich scharf darauf war sie auch nicht. Zu wissen, wann man träumt und wann nicht, war zwar nützlich. Aber nicht sehr hilfreich, wenn man immer wieder in den gleichen Albtraum geschleudert wurde. Immer wieder konfrontierte ihr Unterbewusstsein sie mit ihrem Versagen im Kampf gegen Freiya Blackwood. Ihre große Klappe und ihre Stärke hatten ihr nichts gebracht. Statt die glorreiche Siegerin, die sie sein wollte, wurde sie selbst zum Opfer. Nachdenklich band sie ihre Haare zum Zopf und steckte sie dann mit Klammern fest, damit sie beim klettern nicht stören konnten. Auf dem Weg zur Küche zog sie ihre Schuluniform über. Erleichtert stellte sie fest, das Lilith genug Kaffee, Milch und Zucker besorgt hatte, und warf die Padmaschine an. Dann öffnete sie das Küchenfenster und schaute heraus. Das Schlafzimmer von Maria lag genau über ihr, die Rückwand des Kellers unter ihr. Etwa zwei Meter abstand war zwischen Hauswand und Klippe. Wenn Maria aus dem Fenster befördert worden wäre, musste sie hier gefallen sein. Sie holte sich ihren Kaffee. Während sie ihn trank, schaute sie sich die Klippen genau an. Von hier oben aus konnte sie keine Höhlen sehen, nur zerklüftete Felsen. Also würde sie wohl oder übel klettern müssen. Eigentlich eine ihrer leichtesten Übungen, aber ein bisschen unbehaglich war ihr schon zumute. Ärgerlich schüttelte sie den Kopf, um ihre negativen Gedanken los zu werden. Dann trank sie ihren Kaffee mit einem kräftigen schluck aus, stellte den Becher zur Seite und kletterte aus dem Fenster.


  Um sieben Uhr weckte Lilith die anderen. Während Viola und Nane sich ihre Brote mitnahmen und gleich in den Keller gingen, blieb Emily noch kurz bei Lilith sitzen. „Wo sind denn eigentlich Sally und Dascha?“, fragte sie. „Dascha schläft noch. Lassen wir sie noch ein bisschen ausruhen, ich habe nach ihr geschaut, sie schläft friedlich. Sally war schon vor uns wach, ich hab sie an den Klippen klettern sehen. Sie geht gründlich und schnell vor, bisher hat sie wohl aber nichts gefunden. Ich hoffe, ihr findet was. Nass und dunkel klingt zwar nach einer Höhle, aber wenn Maria betäubt wurde, kann diese Höhle sonst wo sein. Oder sie wurde erst von den Wellen ein Stück weggespült, bevor sie in einer Höhle gelandet ist. Auf jeden Fall sieht es bisher nicht sehr gut für uns aus“, sagte Lilith besorgt. „Ich glaube dran, dass wir das schaffen! Ich suche mal eine Landkarte, glaube dort im Regal sind welche.“ Emily ging zu einem Bücherregal, zog ein paar Karten heraus und breitete sie auf dem Boden aus. „Den Wald können wir uns sparen. Keine Höhlen und keine Gewässer eingezeichnet. Ihre Leiche muss im oder in der nähe des Hauses sein. Ich sehe weit und breit sonst nichts“, sagte sie dann kopfschüttelnd. „Unter den beiden stillgelegten Springbrunnen im Garten könntest du noch schauen. Vielleicht ist da ein Geheimgang oder so“, schlug Lilith vor. Emily nickte, und lief hinaus.


  Die Mädchen suchten und suchten, aber sie fanden nichts. In den Klippen gab es zwar einige kleine Einbuchtungen, aber in keiner davon waren Knochen oder sonst irgendetwas Hilfreiches zu finden. Müde und mit aufgerissenen Knien setzte sich Sally an den kleinen Strand. „Das ist doch zum kotzen!“, sagte sie wütend als Emily, Nane und Viola zu ihr kamen. „Da muss ich dir ausnahmsweise recht geben. Wir haben nichts. Außer einem verwirrten Geist, der selber nicht weiß, was überhaupt los ist“, stimmte Viola ihr zu. „Es müssen schon Unmengen von Leuten nach Maria gesucht haben. Ich bezweifle stark, dass wir mehr erfolg haben werden als sie“, musste Emily ihnen zustimmen. „Wo ist eigentlich Dascha?, fragte Nane verwirrt. „Ist sie nicht bei euch?“, fragte Emily zurück und schaute alle fragend an. Kopfschütteln war die Reaktion. „Es ist schon drei Uhr nachmittags, langsam müsste sie doch wach sein. Wir sollten lieber nach ihr sehen!“, sagte Emily besorgt, dann lief sie zurück zum Haus.


  Die Mädchen stürmten in die Bibliothek und redeten alle gleichzeitig auf Lilith ein. Erst verstand diese nicht, worum es überhaupt ging. Doch als sie durch das wirre Gerede der Mädchen durchstieg, wurde sie blass. Sie war davon ausgegangen, dass Dascha sich einfach schon einer der anderen angeschlossen hatte. Damit das sie immer noch da oben im Schlafzimmer lag, hatte sie nicht gerechnet. Sie sprang von ihrem Stuhl auf, dann lief sie allen voran aus der Bibliothek und nahm, drei Stufen auf einmal, die Treppe in den ersten Stock. Dann riss sie die Tür zum Schlafzimmer von Maria auf und ging zum Bett. Dascha lag tatsächlich noch schlafend darin. „Bitte nicht …!“, sagte Sally, beugte sich über Dascha und rüttelte an ihr. Keine Reaktion. Dascha schlief tief und fest. Sally richtete sich wieder auf, dann versteckte sie ihr Gesicht hinter ihren Händen. Viola reagierte genauso. Beide Mädchen schluchzten leise. „Es hat sie …“, stellte Nane mit leiser Stimme fest. „Und ich habe sie schlafen geschickt!“, schrie Sally verzweifelt und sackte auf die Knie. Konnte sie denn gar nichts richtig machen? Erst versagte sie bei der Prüfung, jetzt hatte sie ausgerechnet ihre Retterin ins Verderben geschickt. Die Leiche von Maria hatte sie auch nicht finden können. Sie kam sich so falsch vor, so nutzlos. Tränen liefen über ihr Gesicht. Dann spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Erstaunt sah sie, dass es die Hand ihrer Schwester war. Viola schaute sie entschlossen an. „Wir finden einen Weg. Wir holen sie zurück!“


  


  



  


  Kapitel 8: Kim Black


  


  Die Gruppe war gerade in die Bibliothek zurückgekehrt, als Grace aufgeregt hereinstürmte. „Ich hab etwas gefunden!“, verkündete sie, nahm ihren Rucksack ab und schüttete den Inhalt auf den Boden. Es waren mehrere kleine Bücher. „Sag uns bitte, dass da etwas Hilfreiches bei ist. Dieses komische Wesen hat unsere Freundin!“, sagte Sally mit einem flehen in der Stimme. Grace schaute sie betroffen an. „Das sind die Tagebücher von Großonkel Kim. Ich hab hereingeschaut, ich glaube schon, dass das hilfreich ist. Das hier habe ich auch gefunden, aber ich hab nicht reingeschaut. Das ist mir zu gruselig!“, sagte sie dann, öffnete die vordere Rucksacktasche und holte ein kleines, altes Büchlein hervor. Es war deutlich älter als die am Boden liegenden Tagebücher, gebunden in dunkles Leder. Emily nahm es entgegen und schaute sich den Buchdeckel genauer an. „Das ist ein Pentagramm, auch Drudenfuß genannt, ein Schutzsiegel gegen das Böse“, stellte sie fest. Das Zeichen war in form eines silbernen Anhängers in den Buchdeckel eingelassen worden, gehalten von kleinen Klammern. „Daemonum“, las sie den Titel des Buches vor. „Das ist Lateinisch für Dämonen!“, erklärte Grace aufgeregt. Erst zögerte Emily, doch dann klappte sie das Buch auf. Sie ließ es aber sofort fallen, den aus dem geöffneten Buch stieg Rauch auf. Der Rauch breitete sich blitzartig im ganzen Raum aus, alle wichen erschrocken zurück und husteten. Undeutlich konnten sie erkennen, dass sich in dem Rauch eine Gestalt bildete. Eine große Gestalt, an die drei Meter groß. Mit Hörnern an Kopf, Ellenbogen und Schultern. Als sich der Rauch verzog, wurden sie blass. Vor ihnen stand eine Dämonin, spärlich bekleidet. Ihre Haare gingen fast bis zum Boden, ihre Haut war bläulich und von Schuppen überzogen. Statt Fingernägeln hatte sie Krallen, wie die einer Katze. Sie war übersät mit Schmuck, an ihrem breiten Gürtel baumelte ein riesiges Schwert. Aus ihrem grinsenden Mund schauten lange Fangzähne hervor, ihre grellgelben Augen waren nicht menschlich, sondern ebenfalls katzenartig. Sie warf sich ein paar Haare über ihre blanken Brüste, dann musterte sie die Anwesenden eindringlich. „Wer hat das Buch geöffnet?“, fragte sie mit einer lauten, donnernden Stimme. Sie trat zu dem am Boden liegenden Buch, aus dessen Deckel das Pentagramm herausgebrochen war. Sie hob die Hand, und der Anhänger erhob sich vom Boden und schwebte vor ihr in der Luft. Zitternd trat Emily vor. „Das … war wohl ich“, stotterte sie dann. Die Dämonin trat auf sie zu und schaute abschätzend auf sie herab. „Naja, besser als dein Vorgänger auf jeden Fall“, sagte sie, mit einer etwas normaleren stimme. Dann machte sie eine schnippende Bewegung Richtung Anhänger. Der Anhänger flog zu Emily, ging durch ihre Schuluniform hindurch ohne diese zu beschädigen und brannte sich dann in ihre Brust ein. Mit einem Schmerzschrei ging Emily in die Knie und rang nach Luft. „Ab heute bist du die neue Wächterin des Daemonum. Es enthält alle Beschwörungsformeln, sowohl für die hohen als auch für die niederen Dämonen. Vernichten kann ich es nicht, Menschenwerk ist für uns unantastbar. Dein Vorgänger hat seine Aufgabe nicht weitergegeben, also trifft es jetzt dich. Sorge dafür, dass niemand es sich holt, dann geschieht dir nichts. Aber wehe dir wenn. Dann werde ich dich holen kommen. Mit dem Siegel in deiner Brust werde ich dich finden. Immer und überall. Merk dir das gut, Emily Neumann. Ich habe dich im Auge!“, sagte die Dämonin kichernd. „Abbadon“, hauchte Sally. „Die Wächterin der Hölle, richtig erkannt. Du willst nicht zufällig deine Seele gegen die deiner Freundin tauschen, oder?“, fragte Abbadon und holte eine Schriftrolle hervor. „Ich gehe keine Dämonenverträge ein. Ich regle meine Sachen selber!“, entgegnete Sally und verschränkte die Arme vor der Brust. Abbadon lachte abfällig. „So schwach, aber so eine große Klappe. Ist das Dummheit oder Mut, Sally Morgenstern? Geborene Elementum, aus der Familie der Wächter des Elementum? Muss sich scheußlich anfühlen von seiner Familie verraten und fortgegeben worden zu sein, nicht wahr?“, sagte sie dann spöttisch. Sally schaute sie erschrocken an. Was erzählte Abbadon da? Klar war ihr aufgefallen, dass sie nicht nur anders aussah als ihre Schwester, sondern auch völlig anders behandelt wurde. „Ach, sag bloß das wusstest du nicht? Lächerliches Menschenkind! Bei soviel Dummheit haben sich deine Eltern durchaus richtig entschieden! Zu schwach und zu einfältig für eine Wächterin. Es wird mir eine Freude sein zu sehen, wie ihr weiter nach der Leiche der Gefährtin des alten Wächters sucht. Ihr seid so nahe dran. Ihr solltet euch beeilen, bevor er die Seele eurer Freundin ganz verschlungen hat!“ Abbadon ließ noch einen Blick über die verängstigten Anwesenden wandern, dann fingen ihre Konturen an zu verschwinden. „Kleine Neumann, ich rate dir davon ab, das Daemonum zu benutzen. Das Siegel würde dich zerreißen!“, rief sie noch, dann verschwand sie ganz. Sally stand neben Emily, die inzwischen keuchend am Boden lag. Nur langsam lösten sich die anderen aus ihrer Starre. Während Lilith und Nane sich neben Emily hockten, und versuchten ihr hoch zu helfen, kamen Viola und Grace zu Sally. „Hey … also … selbst wenn Abbadon recht haben sollte, du bist meine Schwester. Wir befreien Dascha trotzdem“, sagte Viola zaghaft. „Ich hab überhaupt keine Ahnung, was hier vorgeht. Aber alles wird gut werden“, stimmte Grace ihr zu. Schweigend starrte Sally Emily an, die das Siegel in ihrer Brust abtastete. Sie wusste nicht, was sie denken sollte, ihr Kopf war leer. „Wir sollten … einfach weiter machen“, sagte sie dann, bückte sich und hob eins der Tagebücher auf. „Sie hat recht“, stimmte Emily ihr zu und griff sich ebenfalls eins. „Darüber was hier gerade passiert ist, können wir später reden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Kim unser Inkubus ist. Laut Abbadon hat er Dascha in seiner Gewalt, aber aus irgendeinem Grund können wir ihn wohl stoppen, wenn wir Marias Leiche finden. Abbadon hat mehr gesagt, als sie wollte. Glaube ich. Oder sie wollte es so, ich hab keine Ahnung. Lasst uns lieber herausfinden, was hier wirklich passiert ist!“, fügte sie noch hinzu, dann fing sie an zu lesen.


  Als sie mit den Tagebüchern fertig waren, schauten sie sich betroffen an. Kim Black war mit Sicherheit nicht der Mörder von Maria. Er war jahrelang ihr Geliebter, nur ihres guten Rufes willen im Geheimen. Was aber nicht einmal sie wusste, war, dass er der Wächter des Daemonum war. Im Gegensatz zu Emily, die zum Wächter ernannt worden war, war er es freiwillig geworden. Deshalb trug er das Pentagramm auch nur als Anhänger an einer Kette, nicht wie sie in die Brust gebrannt. In seinen Tagebüchern war nicht nur das Daemonum aufgeführt, sondern auch die anderen „Heiligen Bücher“. Das Sanctum, Buch der Engel. Das Elementum, das einem Macht über die vier Elemente verleihen konnte. Mortis, das Buch mit der Macht über Leben und Tod. Und zu guter Letzt das Tempus, mit dessen Hilfe man durch die Zeit reisen konnte. Er wusste nicht, wo sich die anderen Bücher befanden, aber er hatte Angst davor, dass sie in die falschen Hände geraten könnten. Er lebte in ständiger Angst, dass ihn jemand aufspürte und ihm das Buch abnehmen wolle. Als Maria verschwand, dachte er es galt ihm um ihn zu schwächen und sich dann das Buch zu holen. Also versteckte er das Daemonum und seine Tagebücher im Keller unter einigen losen Fliesen, dann brachte er sich um. Der Plan zum Dämon zu werden und sich dadurch an den Dorfbewohnern für die jahrelange Heimlichkeit zu rächen stand zu dem Zeitpunkt schon. Allerdings wollte er das nur umsetzen, wenn er Marias Geist nicht finden würde. „Kim ist also unser Dämon, aber nicht Marias Mörder. Wer zum Henker war es dann?“, fragte Emily nachdenklich. „Wer auch immer es war, ich gehe jetzt Dascha zurückholen. Wir sind es nicht, an denen sich Kim rächen will. Viola, führ mich zu ihr!“, sagte Sally entschlossen und stand auf. „Ok, dann sucht ihr beide Dascha. Nane und ich gehen noch mal zu Nicole. Können wir uns irgendwie verständigen?“, fragte Emily. „Klar, über mich. Ich bin ein Medium, schon vergessen? Ich kenne euch jetzt alle, Viola und Sally sind im Endeffekt nichts weiter als Geister, sobald sie schlafen. Außerdem habe ich einen Verdacht, wer der Mörder sein könnte. Außerdem wissen wir jetzt dank Abbadon, dass die Leiche hier in der nähe ist, nicht völlig woanders. Also, auf zu Nicole! Lilith passt du auf Sally und Viola auf?“ Lilith nickte. „Dafür bin ich hier. Ich habe jetzt schon bei Dascha versagt, ich werde niemals zulassen das euch beiden auch etwas passiert!“, sagte sie dann und legte Sally und Viola eine Hand auf die Schulter. „Ich begleite euch natürlich. Das bin ich euch als Nachfahrin von Kim Black schuldig. Das muss aufhören!“, meldete sich Grace zu Wort und stellte sich neben Emily. Diese verstaute das Daemonum in ihrer Handtasche. Sie überprüfte genau, ob die Tasche auch wirklich zu war, erst dann ging sie heraus. Ihre Brust schmerzte zwar noch, aber inzwischen konnte sie wieder atmen. Als die Haustür wieder ins Schloss fiel, schauten sich Sally und Viola entschlossen an. „Egal was kommt, egal was war, jetzt müssen wir zusammenhalten. Hinterher kannst du mich auch wieder hassen, Sally. Aber das müssen wir jetzt zusammen machen!“ Mit diesen Worten hielt Viola ihr die Hand hin. Sally starrte sie an. Dieses kleine, süße Mädchen. Ja, das konnte gar nicht ihre Schwester sein. Aber was tat das grade groß zur Sache? Genau, nichts. Und war sie denn wirklich so ein dummer und unnützer Mensch wie Abbadon gesagt hatte? Nein, bestimmt nicht. Also würde sie es jetzt sich, Abbadon und auch allen anderen beweisen, indem sie Dascha rettete. Zusammen mit Viola. Also ergriff sie deren Hand.


  


  



  


  Kapitel 9: Der letzte Weg


  


  Das Tor aus Licht führte Dascha in eine große Halle. Sie war einem Thronsaal nachempfunden; sehr hohe Decke, an der ein großer Kronleuchter hing. An der Wand ihr gegenüber war ein großer, rot gepolsterter Thron, auf einer kleinen Anhöhe. Ansonsten zierten die Wände abwechselnd geschwungene Säulen und Wandteppiche. Auf allen Wandteppichen waren Motive von Maria abgebildet, über dem Thron hing ein großes Ölgemälde, ebenfalls eine Darstellung von Maria. Neben dem Thron stand auf einer kleinen Säule eine Glaskugel. Unter ihren Füßen war ein dunkler Teppich, der bis zum Thron führte. Doch das interessanteste waren Hunderte kleine Kugeln, die in allen Farben fahl leuchteten und langsam durch die Halle schwebten. Manche schwebten auf Augenhöhe vor sich dahin, andere lagen am Boden wie Steine. Sie waren unterschiedlich groß, aber keine war größer als eine Handvoll. Staunend ging Dascha weiter in die Halle herein und schaute sich um. Die kleinen Kugeln wichen ihr aus, als könnten sie sehen, wo sie hintreten würde. Sogar die am Boden kullerten kurz zur Seite, hinter ihr aber wieder in ihre Position zurück. Erst jetzt konnte sie ein Wispern wahrnehmen, ganz leise. „Ich wünschte, ich könnte sie verstehen“, sagte Kim hinter ihr. Mit der hohlen Hand fing er vorsichtig eine der Kugeln ein, trat zu Dascha und hielt sie ihr entgegen. „Wenn du sie nicht verstehst, woher weißt du dann das es Marias … Erinnerungen, Gefühle, ich weiß noch nicht, wie man es definieren soll, sind?“, fragte sie und nahm die Kugel entgegen. Kim schaute wehmütig zum Ölgemälde herüber. „Ich spüre es. Ich habe sie aus Black Rose geholt … deshalb muss ich auch 900 Jahre länger schuften als ursprünglich vereinbart. Kommt davon, wenn man sich dort erwischen lässt, wo man nicht sein darf. Ich dachte, ich finde in diesen Kugeln eine Antwort. Aber naja, wenigstens Trost spenden sie mir“, erklärte er. Dann ging er zum Thron und setzte sich. Erwartungsvoll schaute er Dascha an. Sie gab sich Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie keine Ahnung hatte, was sie jetzt eigentlich tun sollte. Die kleine, rosafarbene Kugel in ihrer Hand wisperte unverständliche Worte vor sich hin. Fieberhaft überlegte sie, was sie jetzt tun könnte. Im Kampf um Kira war sie in erster Linie systematisch vorgegangen. Vielleicht konnte ihr das ja jetzt auch helfen? Sie schaute sich die anderen Kugeln noch mal genauer an. Dann sah sie es. Sie waren nicht wahllos bunt, sondern es waren genau fünf Farben. Rosa, Rot, Blau, Grau und Gelb. „Kim, das ist doch deine eigene, selbst erschaffene Traumwelt hier. Kannst du mir die Kugeln in ihre Farben sortieren?“, fragte sie. Er nickte, senkte den Kopf und konzentrierte sich. Daraufhin gingen Winde durch die Halle, die die Kugeln um Dascha herum nach Farben sortierten. „Die am Boden auch bitte“, sagte sie und musterte die Kugeln dann. Es musste einen Weg geben zu sehen, was sich in den Kugeln befand. Mit ihren Augen ging es nicht. Moment mal, Augen? Neulich war sie beim durchforsten von diversen Esoterik Foren auf etwas gestoßen, was sich das dritte Auge nannte. Es sitzt angeblich zwischen den Augenbrauen, auf der Stirn also. Aus ihrer Stirn hatte Kim vorhin auch ihre Energie abgesaugt. Vielleicht gab es sowas ja wirklich? Laut Forum war das dritte Auge eine Bewusstseinserweiterung, mit deren Hilfe man übernatürliche Dinge sehen konnte. Oder aber auch ob Menschen lügen, oder die Wahrheit sagten. Naja, einen Versuch war es wert. Also schloss Dascha die Augen und konzentrierte sich auf die Stelle, wo laut Forum das dritte Auge liegen musste. Erst passierte gar nichts, doch dann spürte sie etwas. Ein Kribbeln durchfuhr sie, erst an den Händen und Füßen. Dann wanderte es durch ihre Arme und Beine, sammelte sich in ihrer Brust und schwoll immer mehr an. Erst verharrte es in ihrer Brust, doch dann schoss es explosionsartig in ihren Kopf. Sie taumelte kurz, so stark war der Impuls. Dann sah sie auf einmal. Alles um sie herum war plötzlich umgeben von seltsam flackerndem Licht, auch sie selbst. Das musste die sogenannte Aura sein, die jedes Lebewesen umgeben sollte. Angeblich sollte man an der Aura ablesen können, wie es einer Person gerade geht, was sie denkt und was sie fühlt. Neugierig schaute sie zu Kim herüber, doch er hatte keine. Also galt das wohl nur für lebende Wesen, oder etwas was einem lebenden Wesen gehört hatte. „Wow, du hast das dritte Auge! Und benutzt es! Das sieht man selten! Kannst du damit was in den Kugeln sehen? Dann weiß ich auch, warum ich nichts sehen konnte. Diese Gabe haben nur die Lebenden!“, sagte er aufgeregt. Dascha griff sich eine, der vor ihr schwebenden roten Kugeln. Sowohl die Farbe als auch das manche schwebten und manche nicht, musste eine Bedeutung haben. Wenn sie das System dahinter verstanden hatte, wusste sie, wonach sie suchen musste. Ihre erste Kugel war eine der größeren, schwebenden roten. Sie atmete einmal tief durch, dann sah sie herein. Tatsächlich, jetzt konnte sie etwas sehen und deutlich hören. Die Kugel war wie ein kleiner, rot leuchtender Fernseher. Sie sah die Szene aus den Augen von Maria. Die Szene war nur sehr kurz, Maria ging durch einen Gang auf eine Treppe zu, stolperte und fiel herunter. Die Kugel wurde immer heller, bis sie beim Aufprall Marias auf den Boden regelrecht rot explodierte. Dann war die Szene schon vorüber und fing von vorn an. Jetzt nahm Dascha sich eine kleine rote Kugel aus der Luft. Die Szene war verschwommen, sie zeigte, wie Maria über etwas stolperte und sich dann den Fuß hielt. Rote Kugeln waren also schmerzhafte Erinnerungen. Nun eine der am Boden liegenden roten Kugeln. Darin war die Geburt von Marias Tochter gespeichert. Also weiter zu den rosa Kugeln. Der Moment, wo Maria ihre Tochter nach der Geburt in den Arm gelegt wurde, war in einer der am Boden liegenden gespeichert. In der Nächsten standen sie und Kim nachts unter den blühenden Kirschbäumen im Garten und küssten sich. Rosa waren also angenehme Erinnerungen. „Kim, bitte alle rosa Kugeln weg. Das sind schöne Erlebnisse, die nützen mir nichts“, gab sie Anweisung. Als sie nach einer grauen Kugel griff, erschrak sie kurz. Nicht nur ihre Aura wurde immer kleiner, langsam begann sie selbst an Struktur zu verlieren. Sie schluckte. Ihre Zeit lief langsam ab.


  Als Sally eingeschlafen und in ihrem Traum angekommen war, verzog sie wütend das Gesicht. Schon wieder war sie hier gelandet. Der kleine Dorfplatz mit dem Brunnen, von dem aus das Reichenviertel und das Einkaufsviertel abgingen. Im Hintergrund stand das Hotel. Sally hasste diesen Ort. Es war fast so, als würde sich ihr Unterbewusstsein darüber lustig machen wollen, dass sie ihre Prüfung vergeigt hatte. Als ob sie nicht schon genug damit gestraft wäre, dass sie gerade ihre Retterin in die Fänge eines Inkubus geschickt hatte. Von Abbadons Behauptung das ihre Eltern nicht ihre Eltern wären ganz zu schweigen. Wütend setzt sich Sally auf den Rand des Brunnens und wartete. Sie musste nicht lange warten, kurz darauf trat Viola neben ihr aus einem Tor aus Licht. „Oh, das ist aber ein seltsamer Traum hier“, sagte sie und schaute irritiert die herumlaufenden Menschen an. „Das war meine Prüfung. Aber ist ja egal jetzt, lass uns gehen. Ach ja, kannst du mir einen Gefallen tun?“ Viola schaute sie fragend an. „Mir geht die Schuluniform langsam auf den Geist. Verpass mir bitte MEINE Sachen!“, sagte Sally grinsend. Viola konnte nicht nur beliebig durch Träume gehen, sie konnte auch aktiv eingreifen. Um Sally ihr normales Outfit zu verpassen, musste Viola grade mal blinzeln. „Danke, gleich viel besser!“, freute sich Sally. Die enge schwarze Kleidung, der lange schwarze Mantel und die prolligen Stiefel gefielen ihr viel besser als diese langweilige Schuluniform. Sie griff an ihren Gürtel und stellte zufrieden fest, dass Viola sie auch mit einer Pistole bewaffnet hatte. „Unendlich Schuss natürlich. Ach ja, für den Nahkampf brauchst du ja auch was!“ Viola schnippte mit den Fingern, daraufhin hielt sie ein Kurzschwert in der Hand. Der griff war silbern, die Klinge war von einem rötlichen Schimmer umgeben. „Ein Energie fressendes Schwert. Also pass auf, dass du die Klinge nicht berührst!“, warnte Viola und gab es ihr. Dann wandte sie sich zu ihrem Tor aus Licht, schloss die Augen und schwieg. Kurz darauf erschien auf der anderen Seite des Tores ein anderes Szenario, nämlich der Strand am Internat. „Ich gehe vor!“, sagte Sally, zog die Pistole und umklammerte das Schwert fester.


  Der Strand war verlassen, außer ihnen beiden war nichts und niemand da. „Ich spüre etwas. Jemand war hier und hat diesen Traum kopiert. Ich vermute mal, Kim hat diesen Traum nachgebaut und Dascha in einem unachtsamen Moment in die Kopie fallen lassen. Das geht so schnell, das merkt man gar nicht. Wir müssen nur den Ort finden, dann kann ich das Tor öffnen und wir können ihnen folgen!“, erklärte Viola und machte sich auf die Suche. Erst lief Sally mir gezogenen Waffen hinter ihr her, doch als sie sich sicher war das nur sie da waren suchte sie aktiv mit. Sie war es auch, die einen kleinen Freudenruf ausstieß. „Hier liegen ein halb volles Bier und ein paar Zigarettenstummel!“, rief sie Viola zu. Diese kam sofort angerannt, kniete sich hin und tastete den Sand ab. „Ja, hier ist es. Ich kann es spüren. Sally, ich hab keine Ahnung, was hinter dem Tor sein wird. Das ist das Reich von Kim. Du weißt ja, wie gut ich kämpfen kann … beschütz mich bitte, egal was da lauert!“, sagte sie dann verunsichert. „Kein Problem. Mach die Tür auf, ich sorg dafür, dass wir zur nächsten kommen. Und zwar heil!“, versuchte Sally zu beruhigen. „Wahrscheinlich hat Kim einen niederen Dämon oder eine selbst erschaffene Kreatur, die uns abwehren wollen wird. Also pass bitte auf. Ach ja, ich finde, wir sind ein gutes Team“, sagte Viola noch, dann konzentrierte sie sich kurz und im Sand öffnete sich das Tor. Unter dem Tor war nichts als Schwärze. Ohne lange zu überlegen, sprang Sally.


  Sally ging vorsichtig und mit gezogenen Waffen ein Stück zur Seite, damit Viola auch springen konnte. Hinter ihr schloss sich das Tor wieder. Obwohl es um sie herum komplett schwarz war, konnten sie gut sehen. „Sie waren hier. Eine Ganze weile sogar. Ich kann sie noch spüren. Aber hier ist noch etwas. Ich sehe es nur nicht“, sagte Viola und versteckte sich hinter Sally. Diese ging ein paar schritte weiter, dann blieb sie stehen und schaute sich um. „Egal was und wo du bist, komm raus! Oder hast du etwa Angst vor einem Mädchen mit einem Schwert?“, rief sie spöttisch. Ein Knurren ertönte, dann löste sich aus der Dunkelheit eine Gestalt. Die Gestalt hatte den Kopf und Oberkörper einer Menschenfrau, aber Hörner und Stacheln an Kopf, Schultern und Armen. Ihr Unterkörper war mit schwarzem Fell überzogen und erinnerte an den einer Ziege. Riesige schwarze Schwingen wuchsen an ihrem Rücken, ein Schwanz schwang seltsam umher. Auf den zweiten Blick erkannten die Mädchen, dass der Schwanz eine Schlange samt Kopf war. Dieser Schlangenkopf zischte sie böse an. Anstelle von Haaren tummelten sich kleine Käfer auf dem Kopf der Gestalt. „Eine Chimäre!“, rief Viola erschrocken. Schnell machte sie ein paar Handbewegungen, dann war sie in einer kleinen Metallkiste verschwunden. Sally grinste, hob ihre Pistole und schoss der Chimäre mehrmals in den Kopf, während diese auf sie zustürmte. Jetzt war sie in ihrem Element. Die Schüsse hatten zwar nur die Wirkung, dass einige der Käfer zu Boden fielen, aber das war ihr egal. Dann eben weg mit der Pistole und sich aufs Schwert verlassen. Gesagt getan, weg mit der Pistole. Dann lief Sally der Chimäre mit einem Kampfschrei entgegen und verpasste ihr mit dem Schwert einen kräftigen hieb über den Oberkörper. Blut schoss aus der Wunde, die Chimäre schrie wütend auf und schlug mit ihren Händen, die echsenartig waren und scharfe Krallen hatten, nach ihr. Aber Sally war schnell, sprang schräg hinter sie und landete sich einen Schlag in den Rücken. Allerdings hatte sie den Schlangenschwanz außer Acht gelassen, der die Gelegenheit natürlich sofort nutzte, um sie von den Beinen zu holen. Sally fiel, natürlich verlor sie ihr Schwert. Die Chimäre drehte sich um, aber Sally war einfach deutlich schneller. Sie rollte sich zur Seite, griff ihre Pistole und schoss mehrere Kugeln in den Schlangenschwanz. Das hatte Wirkung; die Schlange zuckte nur kurz, dann hing sie schlaff und leblos herab. Wieder musste die Chimäre kurz innehalten, um den Schmerzimpuls unterdrücken zu können. Da war Sally auch schon bei ihrem Schwert und wieder auf den Beinen. Wieder lief sie auf die Chimäre zu, doch diesmal war diese schneller und zog ihr den Stachel an einem ihrer Ellenbogen durchs Gesicht. Während Sally kurz taumelte, kam jetzt Bewegung in die Käfer, sie flogen vom Kopf direkt auf sie zu. „Das ist jetzt verdammt ekelhaft!“, schrie Sally wütend, als sich die Käfer auf ihr niederließen und anfingen sie zu beißen. Doch es war nicht etwa so das die schmerzen in Gesicht und Körper sie Müde machten. Im Gegenteil, Sally wischte sich nur kurz das Blut aus dem Gesicht, machte eine halbe Drehung und versenkte dann aus der Bewegung heraus ihr Schwert komplett im Oberkörper ihres Gegners. Dann schoss sie auf die Arme, sobald sich die Klauen dem Schwert näherten. Man konnte zuschauen, wie sich langsam die Wunden nicht mehr schlossen und die Bewegungen der Chimäre immer schwerfälliger wurden. Als sie zu Boden ging, fielen die Käfer leblos von Sally herab. Sally hörte erst auf zu schießen, als die Chimäre verblasste und das Schwert zu Boden fiel. Schwer atmend, aber grinsend, hob sie es auf. Viola, die inzwischen aus ihrer Metallbox herausgekommen war, klatschte begeistert. „Unglaublich Sally, unglaublich! Der hast du´s aber richtig gegeben!“ Sally grinste zu ihr herüber. „Was meinst du, was ich mit Kim anstelle, wenn er uns Dascha nicht gibt?“, fragte sie überheblich. Ihr lief zwar das Blut übers Gesicht und die vielen Käferbisse brannten wie Säure. Aber das brachte sie nur noch mehr in den Kampfrausch hinein. Sie hatte gerade das Gefühl, Satan persönlich besiegen zu können. Wenn sie erst mal in fahrt gekommen war, war sie nicht zu stoppen. „Such uns das nächste Tor. Ich schätze Mal, es wird uns zu Kim und Dascha führen. Ich hoffe, er gibt sie freiwillig frei. Das hoffe ich, für ihn!“, fuhr sie fort sich selbst zu pushen. Viola nickte zustimmend, dann machten sie sich auf die Suche.


  Inzwischen hatte Dascha auch die blauen und die gelben Kugeln aussortieren lassen. Ruhige und fröhliche Erinnerungen waren zwar etwas Schönes, aber sie halfen ihr nicht weiter und ihre Zeit lief immer schneller ab. Man konnte bereits leicht durch sie hindurchsehen. Kim hatte schon gefragt, ob sie es nicht lieber sein lassen wollte, aber sie hatte abgelehnt. Sie hatte ihm ihre Hilfe zugesagt. Außerdem kam sie der Lösung immer näher und die Möglichkeiten wurden immer besser etwas zu finden. Also auf zur nächsten Kugel, einer großen grauen, die auf dem Boden lag. Das war Marias Hochzeit mit Edward. Dascha konnte die Traurigkeit richtig spüren, mit der Maria an Edward vorbei zu Kim schaute. Er schien wohl der Trauzeuge seines Bruders gewesen zu sein. In der nächsten grauen Kugel sah man eine Beerdigung. „Die grauen Kugeln auch weg. Das sind traurige Erinnerungen, ich glaube nicht, dass sie bei ihrem Tod traurig war. Es muss also eine rote Kugel sein, eine am Boden liegende große! Weg mit allen anderen!“, gab sie Anweisung und schaute dann die etwa vierzig roten Kugeln vor sich an. Sie ging in die Knie und schaute in eine nach der anderen. Plötzlich öffnete sich direkt neben ihr ein Tor aus Licht. Kim sprang auf und griff nach einem Schwert, das hinter dem Thron nicht zu sehen gewesen war. Als Erste stürmte Sally durch das Tor. Dascha war geblendet von Sallys knallroter Aura, die unruhig flackerte. Sofort hab Sally einen Schuss auf Kim ab. „Nein, nicht!“, rief Dascha erschrocken und stellte sich ihr in den Weg. Jetzt kam auch Viola dazu, die sie erschrocken anschaute. „Lass unsere Freundin frei!“, schrie Sally Kim entgegen. „Ich bin freiwillig hier! Lasst ihn in Ruhe und helft mir lieber! Ich hab´s hier fast!“, sagte Dascha und wandte sich wieder den roten Kugeln am Boden zu. „Was zum Henker geht hier vor?“, fragte Sally verwirrt und starrte auf den rot leuchtenden Umriss eines Auges auf Daschas Stirn. „Eure Freundin versucht die Kugel zu finden, in der die Erinnerungen von Maria direkt vor ihrem Tod eingespeichert sind. Sie will den Mörder herausfinden. Wahrscheinlich findet sie so auch den Todesort. Also wenn eine von euch auch ein drittes Auge hat und damit umgehen kann, solltet ihr es jetzt tun. Meine Welt saugt an eurer Energie, Dascha hat nicht mehr viel Zeit!“, klärte Kim sie auf. Sofort bildeten auf Violas Stirn ebenfalls kleine zarte Linien ein Auge und sie kniete sich neben Dascha. Sally stand neben den beiden und ließ Kim nicht eine Sekunde aus den Augen. Es dauerte nicht lange, das stöhnte Dascha genervt auf. „Es muss doch eine rote Kugel sein! Sie hatte schmerzen, Anhaltende schmerzen! Eindeutig ein prägendes Ereignis, also müsste die Kugel groß sein und am Boden liegen!“, sagte sie wütend. „Scheinbar nicht, wir haben alle Kugeln durch die hier waren“, merkte Viola zaghaft an. Sie dachten nach, bis Sally etwas einfiel. „Hat Marias Geist nicht gesagt, dass sie sich nicht richtig erinnern kann? Dann müsste die Erinnerung in einer der kleinen Kugeln sein, nicht in einer der großen!“ „Das ist es! Danke Sally! Kim, schnell die kleinen roten Kugeln her!“, sagte sie und landete auch gleich den Treffer. „Ich habe sie! Viola kannst du das an eine Wand projizieren oder sowas? Damit das alle sehen können?“, fragte sie und drückte Viola aufgeregt die Kugel in die Hand. Diese schaute sich die Szene an, dann schloss sie die Augen und einer der Wandteppiche verschwand. An seiner Stelle erschien eine riesige Leinwand. Dann erschien das Bild. Man sah erst nichts, dann ein blinzeln, gefolgt von einem Fall. Maria drehte sich in der Luft, mit einem schnippen pausierte Viola die Szene. Marias Blick war zum Fenster gerichtet, dort sah man verschwommen die Gestalt eines Mannes. Viola vergrößerte den Ausschnitt. „Das ist James. Eindeutig. Der Kerl, der ihr zweiter Mann werden sollte“, sagte Kim entsetzt. Viola ließ die Szene weiter laufen, da hörte man etwas. „Hure!“, schrie James von oben. „Treuloses Weib!“, als Maria mehrmals auf den Felsen aufschlug. „Stirb!“, als sie ins Wasser fiel und von einer Strömung mitgerissen wurde. Dann wurde das Bild schwarz. Kim sank auf die Knie. Betroffen schauten die Mädchen zu Boden. Deshalb musste Maria also sterben. Scheinbar hatte James herausgefunden, dass Maria einen Geliebten hatte. Dann hatte er sich dafür an ihr gerächt. „Ich bin also schuld“, stellte Kim mit ausdrucksloser Stimme fest. Dascha ging zu ihm und legte ihm ihre Hand auf die Schulter. „Nein, bist du nicht. Du wolltest nur das Beste für sie. Er war es, der sie getötet hat und nicht du“, sagte sie tröstend. Kim schaute sie mit traurigen Augen an und lächelte dann. „Danke Dascha. Du bist wirklich wie sie.“ „Ich will euch ja nicht stören, aber wo ist jetzt die Kugel mit ihrem Tod?“, mischte sich Sally ein. „Verdammt, du hast recht. Aber in welcher Kugel könnte diese Erinnerung gespeichert sein?“, fragte Dascha unruhig. Man konnte durch sie hindurchsehen, sie war schon fast verschwunden. Auch Sally und Viola wurden immer verwaschener. „Es muss eine Kugel sein, die anders ist als alle anderen. Der Tod ist alles, aber gleichzeitig nichts“, erklärte Viola. Im gleichen Moment sah sie die gläserne Kugel auf der kleinen Säule neben dem Thron. „Kim ist die auch von da, wo du die anderen herhast?“ Kim nickte. Viola lief hin, nahm die Kugel und warf die Szene wieder auf die Leinwand. Das Bild war ganz klar, Maria lag in einer Höhle. Nur ein paar Zentimeter über ihr war die Decke, dann kippte sie ihren Kopf zur Seite. Dort war Wasser. Es musste eine kleine Unterwasserhöhle sein, in der sich eine Nische befand. Da Maria selbst nicht im Wasser lag, musste die Höhle sehr nah an der Meeresoberfläche liegen. Dann verschwand das Bild auch schon wieder. „Maria musste also aus Verletzen Stolz von James sterben. Er warf sie aus dem Fenster, sie schlug mehrmals auf den Klippen hart auf und fiel dann ins Meer. Dort hat sie eine kleine Strömung erfasst und in eine Höhle gezogen, deren Eingang unterhalb des Meeresspiegels liegt, aber eine Nische überhalb davon. Vermutlich kam sie aufgrund ihrer Verletzungen dort nicht mehr weg und starb dann“, fasste Sally zusammen. „Ein grausamer und unnötiger Tod“, sagte Viola leise. Eine Träne lief über ihr Gesicht. Sally legte ihr die Hand auf die Schulter. „Dann sag schnell Nane bescheid, damit sie ihren Geist endlich aufsteigen lassen können. Oder herabfahren, wie auch immer. Ach übrigens Kim, tut mir leid um dein Wachhündchen, aber es stand uns leider im Weg!“, sagte sie dann grinsend. Kim zuckte mit den Schultern. Während Viola sich konzentrierte und über Nane den anderen ihre Ergebnisse mitteilte, stellte Dascha fest das es für sie langsam kritisch wurde. „Ich muss gehen Kim. Ich wünsche dir und Maria das ihr jetzt für immer zusammenbleiben könnt. Ich hoffe, wir konnten euch helfen. Aber eins musst du mir versprechen!“ „Was immer du willst, Dascha. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet“, sagte er mit einer Verbeugung. „Ich weiß, dass du ein Energiefresser bist, dass du ohne nicht existieren kannst. Aber bitte tu mir einen Gefallen. Friss deine Opfer nicht mehr auf. Hol, was du brauchst, und geh dann weiter. Versprichst du mir das?“, fragte sie und hielt ihm die Hand hin. Erst zögerte er, doch dann öffnete er ein Tor aus Licht. Dahinter lag der Strand, also Daschas eigentlicher Traum. „Ja, ich verspreche es dir. Als dank, dass ihr uns zu unserem Frieden verhelft. Vielleicht kommen wir dich mal besuchen!“, gab er dann nach, gab ihr die Hand und hielt sie eine weile. Dann gingen die Mädchen. Kim winkte ihnen noch kurz nach, dann schloss er das Tor wieder. Langsam ging er durch die Halle, setzte sich auf seinen Thron und wartete.


  


  



  


  Kapitel 10: Nasses Grab


  


  Emily, Nane und Grace waren zum Haus von Nicole gelaufen. Atemlos klopften sie an ihre Tür. Nicole öffnete fast sofort. „Ist etwas passiert?“, fragte sie erschrocken. „Wir wissen jetzt, wer der Dämon ist. Er ist es aber nicht, der Maria umgebracht hat! Ja, sie wurde umgebracht. Wenn wir ihre Leiche finden, wird ihr Geist verschwinden, genauso wie der Dämon. Du musst uns helfen sie zu suchen, er hat unsere Freundin!“, sagte Emily flehend. Nicole schaute irritiert zu Grace. „Der Dämon ist mein Großonkel Kim. Er hatte jahrelang ein Verhältnis mit deiner Großmutter Maria. Nach ihrem Tod hat er sich umgebracht und wurde zum Succubus … Inkubus … zum was auch immer. Seitdem streift er hier herum und tötet die Bewohner und die Pflanzen. Es ist meine Pflicht als sein Nachfahre euch zu helfen!“, erklärte diese. „Aber wo sollen wir denn suchen, viele Leute haben nach Maria gesucht. Aber gefunden hat sie nie jemand. Wo sollen wir suchen, wo noch keiner vorher gesucht hat?“, fragte Nicole entmutigt. „Beim Haus. Dort wo es dunkel, kalt und nass ist. Das hat Maria uns gesagt. Es muss eine Höhle geben, wahrscheinlich hinter dem Haus oder beim Strand! Komm schon, wenn wir zusammen suchen finden wir sie bestimmt! Wir sollten hinter dem Haus anfangen!“, drängte Emily. Dann drehte sie sich um und lief zurück Richtung Rose Black.


  Nachdem sie erneut ergebnislos die Springbrunnen untersucht hatten, begaben sie sich auf den schmalen Anschnitt zwischen Haus und Klippe. Sie tasteten die Hauswand ab, dann untersuchten sie den Boden auf Unebenheiten. Doch es war nichts zu finden. Plötzlich hielt Nane inne und richtete sich auf. Ihr Körper wurde ganz steif, sie lehnte sich mit dem Rücken an die Hauswand und ihr Kopf sackte auf ihre Brust. „Hey, ist alles in Ordnung mit dir? Nane? Was ist denn?“, fragte Emily besorgt und packte sie an der Schulter. „James ist der Mörder. Aus dem ersten Stock, durchs Schlafzimmerfenster hat er sie geworfen. Sie ist mehrmals an den Klippen aufgeschlagen, dann fiel sie ins Meer und wurde von einer Strömung ein Stück weggerissen. Das hat sie dann in eine kleine Höhle gespült, deren Eingang knapp unter der Wasseroberfläche liegen muss. Ihre Knochen liegen in einer kleinen Nische, an die das Wasser nicht ran reicht“, ertönte dann Violas Stimme aus Nane. „Viola! Geht es euch gut? Habt ihr Dascha?“, fragte Emily besorgt nach. „Ja, wir haben Dascha und es geht uns gut. Sally hat ein bisschen was abbekommen, aber sie ist bester Laune. Wir machen und gleich auf den Weg zu euch. Aber ihr wisst ja jetzt, wo ihr suchen müsst!“, antwortete Viola, dann schüttelte sich Nane kurz und richtete sich wieder auf. „Eine kleine Höhle knapp unter der Wasseroberfläche also. An einer Strömung. Wie sollen wir die bloß finden? Ich sehe hier keinen Laden, in dem man sich eine Tauchausrüstung leihen könnte. Mal davon ab, das ich nicht tauchen kann!“, sagte Nicole verzweifelt. Nane schaute zu Emily herüber. „Ich glaube, du musst dich Verwandeln und tauchen.“ „Aber ich hab mich noch nie gezielt verwandelt! Überhaupt habe ich mich nur einmal verwandelt, als ich keine andere Wahl hatte. Und da wusste ich nicht mal, dass ich das überhaupt kann!“, wollte sie erst abwehren. Doch dann fiel ihr Blick auf das offene Küchenfenster. Dort stand Maria und schaute sie bittend an. „Hilfst du mir nicht?“, fragte sie enttäuscht. Emily trat an den Rand der Klippe und schaute herab. Es ging ziemlich tief runter. „Du schaffst das!“, machte Nane ihr Mut. Emily zögerte noch kurz, aber dann drückte sie Nane ihre Handtasche in die Hand. Sie nahm über das kurze Stück was ihr zur Verfügung stand Anlauf, sprang am Rand ab und ließ sich elegant ins Wasser fallen.


  Erleichtert merkte Emily, dass sie sich tatsächlich verwandelt hatte. Sie konnte atmen, ihr blauer Fischschwanz glänze in dem Mondlicht, das ins Wasser fiel. Sie tauchte kurz auf und winkte zur Klippe herauf, damit die anderen wussten, dass es ihr gut ging. Dann tauchte sie wieder ab und schaute sich um. Ein Stück weiter vorn konnte sie tatsächlich eine Strömung erkennen. Sie schwamm hin und folgte ihr ein Stück. Eine ganze Weile konnte sich nichts sehen, doch dann tauchte neben ihr ein schmaler Spalt im schroffen Felsen auf. Sie schwamm hinein. Es waren vielleicht drei oder vier Meter, dann ging der Fels schräg aufwärts. Vorsichtig zog sie sich hoch, dann war ihr Kopf plötzlich über Wasser. Hier war wirklich ein kleiner Spalt, der nicht unter Wasser lag! Sie zog sich, so weit es ging hinein, dann tastete sie den Fels ab. Als sie schon dachte, sie wäre falsch, ertastete sie die Knochen doch noch. Sie schauderte kurz, dann tastete sie weiter. Viele der Knochen waren nicht intakt, Maria musste schwere Verletzungen gehabt haben. Überhaupt musste es ein grausamer Tod gewesen sein. Laut ihrem Geist hatte sie ja noch eine Weile gelebt, halb ertrunken und mit schlimmen schmerzen. In völliger Dunkelheit, alleine und ohne Ausweg. Als Emily den Schädel ertastete, kamen ihr die Tränen. „Maria Rose, hiermit segne ich deine Überreste. Sie ruhen jetzt in Frieden. Möge dein Geist dahin gehen, wo er seinen Frieden findet. Geh und nimm deinen einzig wahren Mann mit. Er wartet auf dich“, sagte sie leise. Sie spürte die Energie, die von ihrem Herzen durch ihren Arm und ihre Hand in den Schädel glitt. Die Knochen glommen kurz auf, sodass die Höhle in helles Licht getaucht war. Dann erlosch es wieder. Emily drehte sich erleichtert auf den Rücken. Sie hatte es geschafft.


  Als Emily wieder am Strand angekommen war, ging die Sonne schon auf. Die anderen standen schon da und warteten auf sie, zu ihrer Freude waren auch Dascha, Viola und Sally dabei. Lilith stand ein Stück hinter den anderen und lächelte zufrieden. Schnell stieg Emily aus dem Wasser, rannte über den Strand und fiel Dascha in die Arme. „Ich hab mir solche Sorgen gemacht! Was bin ich froh, das du wieder Heil hier bist!“, sagte sie glücklich und drückte Dascha fest an sich. „Ich freu mich auch, dich wieder zu sehen. Aber mach bitte nicht so doll, du erdrückst mich!“, antwortete Dascha lachend. „Ich wusste doch, ihr schafft es! Ihr seid die tapfersten und stärksten Mädchen, die ich kenne!“, sagte Lilith stolz. Jetzt fiel Dascha das Pentagramm auf Emilys Brust auf. „Was ist das denn?“, fragte sie erstaunt. „Kinder, wir sollten uns jetzt alle erst mal hinlegen und uns ausschlafen. Jetzt, wo alles überstanden ist, können wir uns auch Morgen in Ruhe über alles Unterhalten. Gehen wir doch zurück nach Rose Black. Grace, komm doch mit. Nachdem was ich jetzt erfahren habe, steht ein Zimmer in Rose Black dir genauso zu wie mir!“, mischte sich Nicole ein. Sie war sichtlich überglücklich. „Also, da sage ich nicht Nein!“, freute sich auch Grace, dann gingen sie alle zusammen zurück zum Herrenhaus. In dem jetzt bestimmt nicht so schnell wieder ein Geist spuken würde.


  Dascha saß wieder an ihrem Strand, als sie zwei Gestalten auf sich zukommen sah. Sie waren aus dem Schatten des Schiffwracks getreten und kamen auf sie zu. Es waren Kim und Maria. „Oh, hallo ihr beiden!“, grüßte sie überrascht. „Wir wollten dir Danke sagen. Danke für unseren Seelenfrieden, auch wenn wir jetzt in der Hölle leben und für Abbadon arbeiten müssen“, sagte Kim und umarmte sie kurz. „So schlimm ist die Hölle ja auch gar nicht. Wir müssen halt für die Dämonen arbeiten, aber die behandeln ihre Angestellten gut. Sie wollen ja auch etwas von ihnen haben. Ach, sag doch bitte der Wasserfrau danke von mir. Allen anderen natürlich auch. Es war grausam jahrelang durch dieses Haus zu streifen. Am Ende wusste ich kaum noch, wer ich überhaupt bin, oder was überhaupt mit mir passiert ist. Grüß auch Nicole und Grace von uns. Jetzt gehört Rose Black wieder ihnen, und wir werden nicht zurückkehren. Das heißt, alles wird wieder wie früher. Die Ernten werden wieder besser, keiner wird mehr durchs Haus spuken. Mit der Zeit werden die Arbeiter wieder kommen. Der Ort wird wieder so schön werden, wie er einmal war. Aber sag ihnen doch auch bitte, dass sie den Garten wieder schön machen sollen. Ich habe diesen Garten so geliebt“, bat Maria. Dascha lächelte. „Das werde ich alles ausrichten. Besonders um die Kirschbäume sollen sie sich kümmern, damit vielleicht eines Tages noch jemand eine so schöne Erinnerung an sie haben wird wie du!“ Maria schaute Dascha kurz erstaunt an, doch dann nickte sie. „Ja, das wäre schön. Wir wünschen euch allen alles Gute. Solltet ihr Hilfe von uns brauchen, egal wofür, ruft uns. Mein Versprechen, das ich komme, wenn ihr mich ruft, gilt immer noch.“ „Dem schließe ich mich an, auch wenn ich hoffe, dass ihr nie in der Situation seid, wo ihr es einlösen müsst. Aber jetzt müssen wir gehen, Abbadon wartet auf uns. Lebt wohl!“ Mit diesen Worten nahm Kim seine Maria an der Hand, dann drehten sie sich um und verschwanden wieder hinter dem Wrack.


  Am nächsten Morgen hatten sich alle in der Küche zu einem gemeinsamen Frühstück getroffen. Ihre Sachen standen schon gepackt in einer Ecke des Raumes. Emily erzähle vom Daemonum, Dascha führte stolz ihr drittes Auge vor, Sally hatte sich jetzt zum hundertsten Mal bei Dascha entschuldigt. Viola hatte noch mal betont was sie und Sally doch für ein gutes Team waren, während Nane still danebensaß und einfach vor sich hin lächelte. Lilith lobte sie alle fortwährend. Nur Nicole und Grace sahen nicht mehr so glücklich aus wie am frühen Morgen noch. „Was habt ihr denn? Der spuk ist vorbei, es wird niemand mehr sterben. Ihr könnt diesen Ort wieder neu aufbauen“, fragte Dascha nach. Nicole schaute traurig. „Das könnten wir. Aber wir haben kein Geld dafür. Natürlich sind wir euch trotzdem dankbar für eure Hilfe. Aber wie sollen wir mit nichts etwas komplett neu aufbauen?“, fragte sie dann. Grace nickte zustimmend. „Oh, wenn das euer einziges Problem ist, dabei können wir euch auch helfen. Wir kommen aus einem Internat für Kinder reicher Eltern, schon vergessen? Wir haben viele Freunde, wenn jeder von uns was dazugibt kommt da schon eine anständige Summe zusammen. Wir reden hier nicht von Kleingeld. Ich hab in Marias Erinnerungen gesehen, wie schön es hier war. Das ist es Wert, wieder aufgebaut zu werden!“, sagte Dascha. Nicole und Grace schauten sie ungläubig an. „Ist das dein Ernst? Ihr seid wahre Helden. Das Vergessen wir euch nie!“, freuten sie sich dann. Lilith nickte. „Das lässt sich umsetzen. Aber dafür kommen wir euch immer mal wieder besuchen. Gratis natürlich“, sagte sie dann lachend.


  Als sie wieder in den Kleinbus stiegen und sich auf den Heimweg machten, standen Grace und Nicole noch lange da und winkten ihnen nach. Die Mädchen waren sehr still auf der Fahrt, sie waren noch Müde von den Ereignissen der letzten Tage und Nächte. Aber sie waren auch zufrieden, nur Dascha starrte wieder ihr Handy an. Es war auch die restliche Zeit stumm geblieben. Dafür erlebte sie eine Überraschung, als sie endlich vor dem Internat parkten; Kyle stand schon auf dem Parkplatz und wartete. Dascha drängelte sich an den anderen vorbei und lief zu ihm. Atemlos und verunsichert blieb sie vor ihm stehen. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht!“, sagte er erleichtert und umarmte sie ganz fest. „Warum hast du dich nicht gemeldet oder mir geantwortet?“, fragte sie irritiert. Er schaute sie an und wurde rot. „Das war ungeschickt von mir. Mein Handy ist kaputt und ich hatte deine Nummer nirgendwo aufgeschrieben … und weil sie ja noch so neu ist, hatten die anderen sie auch nicht!“, erklärte er. Dascha musste kurz lachen. Also nur ein dummes Missverständnis. „Ich hab das mit dem Streit auch nicht so gemeint … ich hab mir nur Sorgen gemacht. Aber ich hab mich wieder. Es ist gut, was du tust und ich stehe hinter dir“, fuhr er fort. Erleichtert kuschelte sich Dascha an ihn. JETZT war alles wieder gut.


  


  



  


  Epilog


  


  Dascha, Emily und Sally mussten natürlich ein Referat über ihre Projektwoche halten. Die Unterlagen hatte ihnen Lilith in die Hand gedrückt – sie bekamen alle eine glatte Eins. Ganz wohl fühlten sie sich dabei nicht, ihren Mitschülern jede einzelne Spukerscheinung wissenschaftlich begründet zu erklären. Unheimliche Geräusche zum Beispiel waren auf Kleintiere wie Mäuse oder Ratten zurückzuführen, oder durch Spannung und Entspannung im Material. Poltergeisterscheinungen waren völliger Blödsinn, daran waren Luftzüge oder einfach Unachtsamkeit schuld. Oder jemand wollte einen schlicht und ergreifend ärgern. Das seltsame Gefühl, oder auch plötzliche Kälte, lag entweder an Magnetfeldern oder Rissen im Mauerwerk. Das sehen oder hören von Geistern war wohl eher auf psychische Erkrankungen wie Psychosen oder Schizophrenie zurückzuführen, als auf wirkliche Begebenheiten. Hatte eine Person von vornherein Angst vor Geistern und/oder rechnete mit deren Erscheinen, kam es ganz schnell auch zu Halluzinationen, vor allem wenn sich die Person in einem Magnetfeld, einem Luftzug oder in Dunkelheit befand. Sie selbst hatten sich zwar in Rose Black durchaus ziemlich gegruselt, konnten aber jeden Spuk durch genau diese wissenschaftlichen Erkenntnisse logisch erklären. Natürlich wurde Emily auf das Pentagramm auf ihrer Brust angesprochen, da es ein Stück aus der Schuluniform herausblitzte. Aber auch dafür hatte sie eine Ausrede; sie hätte sich kleine Gewinde Implantieren lassen, auf diese war das Pentagramm aufgesteckt. Wie gesagt, wohl war den Mädchen nicht damit, ihren Mitschülern so einen Mist erzählen zu müssen. Aber sie hatten damals ja selbst erlebt, wie die anderen auf die Wahrheit reagierten. Also blieb ihnen Nichts anderes übrig, als im Verborgenen zu handeln.


  Nach dem Referat gingen Emily und Dascha in der Pause kurz zu ihrem Zimmer, wo sich Emily auf ihr grün bezogenes Bett setzte. Dascha hatte Sally zwar einen Dosenkaffee angeboten, diese hatte aber abgelehnt und wollte lieber zur Kantine gehen. „Glaubst du, Sally fängt sich wieder?“, fragte Dascha besorgt. Emily holte das Daemonum aus ihrer Schultasche, legte es in die oberste Schublade ihres Nachtschranks, schloss diese ab und steckte den Schlüssel dann in ihre Rocktasche. „Das hoffe ich. Ich glaube, wenn wir weiter auf sie achten, wird das schon. Sie ist ein starkes Mädchen, das einfach viel einstecken musste und deshalb verunsichert ist. Aber sobald wir wieder in ein Abenteuer geraten und sie sich beweisen kann wird’s ihr auch wieder besser gehen. Was jetzt aber nicht heißen soll, dass ich scharf auf weitere Abenteuer in naher Zukunft bin!“, antwortete sie dann und ließ sich rückwärts in ihr Bett fallen. Ein viertes Abenteuer in so kurzer Zeit wäre etwas viel …


  Sally ging nicht in die Kantine, sondern aufs Schultor zu. Sie war Müde und immer noch sehr verwirrt von dem, was Abbadon ihr an den Kopf geworfen hatte. Außerdem fühlte sie sich einsam, auch wenn ihre Freunde sich sehr um sie bemühten. „Hey Sally, warte mal kurz!“, rief es hinter ihr. Sie blieb stehen und verzog das Gesicht. Was wollte ausgerechnet Viola jetzt von ihr? „Hey, ich wollte dir nur sagen, dass mit der Chimäre hast du echt gut gemacht. Wie du die zerlegt hast, das war unglaublich! Du bist echt verdammt stark, soviel hab ich nicht auf dem Kasten!“, plapperte Viola los. „Worauf willst du hinaus?“, fragte Sally genervt. Sie hatte jetzt wirklich keine Lust, sich mit ihrer eventuellen Schwester zu unterhalten. Viola schaute sie traurig an. „Ich wollte dir nur sagen, ich finde, wir sind ein gutes Team. Und ich bin echt beeindruckt von dem, was du kannst und wie stark du bist. Wenn du jemals wieder in eine Situation kommst, wo ich dir helfen könnte, dann würde ich mich freuen, wenn du es tust“, sagte sie dann leise und schob mit dem Fuß Sand hin und her. Erst sagte Sally nichts, sondern schaute sie nur an. „Mach ich. Aber dann als Kampfgefährte. Ansonsten könnt ihr Morgensterns mich mal!“, sagte sie dann und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Nachdenklich, aber ohne einen Gedanken klar fassen zu können, war Sally zum Dorf gegangen. Sie verpasste jetzt zwar ein paar Stunden Unterricht, aber bei ihr würde sowas eh nicht im Zeugnis landen. Sie ging zu Karinas Laden, ging hinein und schaute sich um. „Meister? Bist du hier?“, rief sie fragend. Karina kam die Treppe herunter, wie immer in einem Kleid voller Rüschen und Spitze. „Sally mein Mädchen! Müsstest du nicht in der Schule sein?“, fragte sie erstaunt. Sally setzte sich an einen der kleinen Tische und seufzte. „Ja Meister, eigentlich schon. Aber weißt du, wir sind auf Abbadon getroffen. Du weißt schon, Wächterin der Hölle, bla, bla, bla. Emily ist jetzt Wächterin des Daemonum … im Gegensatz zu mir hast du bestimmt schon davon gehört, du weißt ja alles“, fing Sally an. Karina zog die Augenbrauen hoch, dann setzte sie sich zu Sally an den Tisch und lehnte sich zu ihr herüber. „Eins der fünf großen Bücher ist hier?“, fragte sie ungläubig. „Mich interessiert dabei eher, warum Abbadon mir erzählt das ich keine Morgenstern, sondern eine Elementum bin“, antwortete Sally trocken. Karina machte ein zerknirschtes Gesicht, nahm den Deckel der Zuckerdose und spielte nervös damit herum. „Stimmt also. Meister, wer bin ich?“ Karina fiel der Deckel aus der Hand. Klirrend zerschellte er am Boden. „Ist das denn so wichtig? Du bist Sally“, sagte sie dann und schob die Scherben mit dem Fuß unter den Tisch. „Ja, das ist wichtig. Meister, ich HASSE die Morgensterns. Viola ist als Kampfgefährtin ja noch ganz ok, aber meine angeblichen Eltern? Du tust mir einen Gefallen, wenn du mir jetzt sagst, wer ich wirklich bin. Tut mir leid, dass ich so respektlos mit dir rede, aber das ist grade kein Spaß hier. Wer sind meine Eltern? Warum haben sie mich weggegeben? Glaub mir Meister, ich bleibe so lange hier sitzen, bis du mit mir redest!“, sagte sie wütend. „Ich habe wohl keine andere Wahl. Ja, du bist eine Elementum und keine Morgenstern. Abbadon hat nicht gelogen. Ich habe zwar keine Ahnung, was das Teufelsweib damit bezweckt hat, aber egal. Natürlich haben die Wächter des Elementum offiziell andere Namen. Um genau zu sein, ist es ein Orden um den aktuellen Wächter des Buches herum. Wie du dir denken kannst, ist der aktuelle Wächter des Elementum deine Mutter. Wenn du dich jetzt fragst, woher ich das Weiß; du siehst genau so aus wie sie. Ich wusste, dass sie eine Tochter hatte und sie weggab, damit ihre Tochter nicht die nächste Wächterin werden muss. Und nicht in akuter Gefahr. Aber dass diese Tochter eines Tages bei mir vor der Tür stehen würde, damit hatte ich nicht gerechnet. Es tut mir leid, das ich dir nichts gesagt habe. Aber ich wollte Sandras Wunsch respektieren. Sandra, so heißt deine Mutter. Das Leben als Wächter eines der fünf großen Bücher ist gefährlich. Nicht nur gute Menschen wissen von ihnen, im Gegenteil, ich würde glatt behaupten mehr böse als gute wissen von ihnen. Und sie jagen die Wächter. Du kannst dir sicher denken, was für ein Unheil jemand über diese Welt bringen würde, wenn er eins der Bücher benutzt! Ich hoffe, deine Freundin Emily bleibt lange Zeit von den Menschen verschont, die alles tun würden, um eins der Bücher in die Finger zu kriegen …“, schloss sie ihren Bericht. Sally starrte schweigend auf die Scherben, die unter dem Tisch lagen. „Danke, Meister“, sagte sie dann, stand auf und wollte gehen. Da fiel ihr Blick auf eine Dreiergruppe schwarz gekleideter Mädchen, die am Brunnen standen. „Wer sind die denn?“, fragte sie misstrauisch. „DAS mein Kind, das habe ich mich auch schon gefragt! Tu mir bitte einen Gefallen und behalte die drei im Auge. Ich hab da ein ganz komisches Gefühl“, sagte Karina nachdenklich. Sally nickte kurz, dann ging sie. Karina schaute ihr mit gemischten Gefühlen nach.
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